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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Während sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben hat – die Ländereien jenseits der Zeit –, ist Perry Rhodan von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Die Gegenwart, wie er sie kennt, wird nicht nur durch die Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind.

Es gelingt Perry Rhodan, mit dem ParaFrakt-System eine Abwehrwaffe gegen die Indoktrinatoren – die gefährlichste Waffe der Tiuphoren – zu entwickeln und die Völker der Galaxis in einem Bündnis zu vereinen. In dieser Situation erhält er DAS GESCHENK DES ODYSSEUS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner betritt die Zentralwelt des Neuen Tamaniums.

Vetris-Molaud – Der Herr über das Neue Tamanium sieht sich zugleich in der Tradition Perry Rhodans, seiner lemurischen Vorfahren und der Meister der Insel.

Gucky – Der Mausbiber bekommt es mit dem Geschenk des Odysseus zu tun.

Germo Jobst – Der junge Mann aus der Falschen Welt muss seine besonderen Fähigkeiten trainieren.


Du bist auf dem Weg nach Tefor, willst einen Feind treffen und Hilfe von ihm einfordern. Sein Name ist Vetris-Molaud. Er hat dich bereits einmal verraten, hat dich zur Aufgabe gezwungen, ausgeliefert und dafür einen Preis erhalten, dessen Wert unermesslich ist. Er ist nicht so sehr dein Feind, aber der Feind jener Milchstraße, die du gerne sehen würdest. Aber auch Bostich war das einst, und nun eint euch der Gedanke an ein Friedensprojekt, das weit über die Milchstraße hinausgeht.

Vor vier Jahren hat Vetris-Molaud dich an die Onryonen übergeben, die Handlanger des Atopischen Tribunals, die dich nach wie vor als Kardinal-Fraktor für den Weltenbrand sehen. Dafür überließen die Atopen ihm einen Zellaktivator und machten ihn zu einem Unsterblichen.

Nun fliegst du ihm entgegen, dem Verräter, dem Staatsmann, dem Maghan, dem Unsterblichen.

Warum tust du dir das an?

Weil du etwas benötigst, das nur er dir geben kann: Du brauchst Dienbacer, den Positronikleser. Wird Vetris-Molaud ihn zur Verfügung stellen? Oder betrügt er dich, opfert dich auf dem galaktopolitischen Schachbrett, tauscht dich erneut ein gegen Macht, diesmal vielleicht gegen die Konstruktionspläne der Linearraumtorpedos?

Du weißt nicht, wie Vetris-Molaud derzeit zum Atopischen Tribunal steht, doch du kennst die Theorie, dass der Maghan selbst einmal ein Atope werden wird. Maghan wird zu Matan. Kann das wirklich geschehen? Und ... was bedeutet das für die Gegenwart?

Du weißt, dass du Angst haben, Zweifel an deinem Vorhaben hegen solltest, aber du bist ruhig; ein beständig leuchtender Planet in einem Meer aus hektisch flimmernden Sternen.

Das ist dein Weg. Dein Instinkt sagt dir, dass es der richtige Weg ist. Er ist das Risiko wert. Terra, die Liga Freier Terraner und das Galaktikum müssen vor den Tiuphoren geschützt werden.


1.

Anflugsorgen,

RAS TSCHUBAI

 

Germo Jobst schloss die Augen und konzentrierte sich. Er fühlte in sich hinein, wurde ganz zu einem mentalen Empfänger, analog einem Netz, das durchs Wasser trieb und in dem sich Gedankeneindrücke wie Fische verfingen oder eben durchschlüpften. Oder, um ein anderes unvollkommenes Bild zu benutzen: Es war, als müsste er in einem Haufen aus Hunderten grauer Multikom-Geräte ein silbernes entdecken.

Der junge Mann aus einer potenziellen Zukunft nahm über die verschiedenen Signalstärken wahr, dass es an Bord der RAS TSCHUBAI unfassbar viele Lebewesen gab, dass sie etwas fühlten, sich bewegten. Doch ihre Gedankenmuster waren selten mehr als unscharfe Schemen, die sich kaum voneinander unterschieden. Grau in Grau. Kein Silber.

Immer wieder hörte er ein Summen. Mal erschien es ihm aggressiv, mal höhnisch, als wollte es ihn verspotten.

Germo blinzelte, rieb sich über die schief stehende Schulter, in der sein Psi-Induktor zwischen Schlüsselbein und Schulterblatt saß, und schaute in den Lagerraum hinein. »Es geht einfach nicht. Ich versuche es jetzt seit zehn Minuten!«

Farye Sepheroa zog die Beine im Schneidersitz auf die Kiste, die sie als Sitzplatz nutzte. Einer größeren Person wäre das kaum gelungen. Sie blies sich eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht. »Gib nicht auf. Gucky verlässt sich auf dich. Du hast mich gefunden. Vier Mal.«

»Das war einfach.« Germo ließ den Kopf hängen. »Aber Gucky finde ich eben nicht! Er ist mentalstabilisiert, kann seine Gedanken abschotten – und er nutzt Schirme, um mich zu testen. Wenn ich seine Gedankenmuster schon an Bord nicht ausfiltern kann, wie soll ich es in einer Großstadt wie Apsuma schaffen, auf einem Planeten wie Tefor mit sieben Milliarden Bewohnern? Ich bin keine Hilfe für Perry.«

»Unsinn.« Farye lächelte. »Du hast die RAS TSCHUBAI mithilfe deiner Paragaben aus dem Hyperfrost geholt, schon vergessen?«

»Das war etwas anderes. Die Hydrokinese funktioniert auf völlig unterschiedliche Art als das Passivorten.«

»Versuch es weiter! Du packst das!«

Rhodans Enkelin hatte leicht reden. Sie stand nicht auf dem Prüfstein.

Germo schloss erneut die Augen. Er nahm den intensiven Geruch nach Eichenholz wahr, der den Lagerraum durchdrang. Perry Rhodan brachte dem Tamaron Vetris-Molaud ein Gastgeschenk: zehn Barriquefässer hochwertigen, terranischen Wein samt weiteren Spezialitäten, die Germo daran erinnerten, dass er seit Stunden nichts gegessen hatte. Er sehnte sich nach einem warmen Kakao und Gebäck.

Gucky, ermahnte er sich gedanklich und machte sich wieder an die Arbeit. Er stellte sich die RAS TSCHUBAI vor, die Gänge und öffentlichen Räume des Kugelraumers, in denen sich Besatzungsmitglieder aufhielten; die Hangars, die Quartiere und Ogygia, jene einzigartige Erholungslandschaft im Herzen des Fernraumschiffs, die wie eine grüne Lunge war. Durch die Signalstärken schätzte er ab, wo sich die Quelle der Sender befand. Die Phantasie malte ihm ein Bild: Überall huschten oder verharrten graue Schemen aus Gedankenmustern.

Obwohl sich Germos Gabe durch das konsequente Training erweitert hatte, nahm er vor allem solche Personen deutlich wahr, die er kannte. Bei engen Freunden erspähte er sogar manchmal Gedankenbilder.

Einer von diesen Schemen musste Gucky sein. Oder grenzte der Mausbiber sich bewusst ab? Verbarg er sich mit einem Schutzschirm vor Germos Ortung? Im bevorstehenden Einsatz konnte es gut sein, dass er Gucky durch eine Abschirmung orten musste.

Das Problem war, dass das Orten ein rein passives Talent war. Ein aktives Suchen erlaubte es nicht. Bisher hatte er geglaubt, dass Prallschirme seine Wahrnehmung ebenso wenig einschränkten wie seine Teleportationsfähigkeit. Nun aber zweifelte er. Konnte er womöglich durch einen Schutzschirm hindurch schlechter oder gar nichts empfangen?

Die Zweifel waren wie Steine auf dem Weg. Germo schob sie zur Seite. Er stellte sich ein Bild vor, das ihm half: Er betrachtete seinen Geist als eine Art Lichtwelle, die sich im Schiff ausbreitete und in der alles, was dachte, Schatten warf. Er stellte sich vor, wie das Licht Besprechungsräume und Suspensionsalkoven passierte, Triebwerke und Geschützstellungsringe; wie es weiterraste, bis zum Rumpf flutete, hinaus in die Kälte des Alls und wieder zurück. Dabei stellte er sich die Positionen der Besatzungsmitglieder vor. Gleichzeitig versuchte er ein abweichendes, starkes Gedankenmuster ausfindig zu machen, wie auffällige Schatten in der Lichtwelle. Gucky war Telepath und Germo inzwischen vertrauter als die meisten anderen an Bord. Angespannt versank Germo ganz in seiner Innenwelt, prüfte Muster für Muster.

»Buh!«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Germo riss die Augen auf, teleportierte vor Schreck mehrere Meter und stolperte bei der Ankunft über die eigenen Füße. Im letzten Moment fing er sich und fuhr mit heftig pochendem Herzen herum.

Hinter ihm stand Gucky in einem leichten Kampfanzug. Der Mausbiber zeigte den Nagezahn. Das etwas über einen Meter große Wesen mit dem samtigen, braunen Fell wirkte, als wäre es die Unschuld in Person. »Da bin ich!«

»Sehr witzig«, sagte Germo. Am Rand seiner Wahrnehmung beobachtete er Farye, die sichtlich gegen ein Grinsen ankämpfte. »Wo warst du?«

Gucky griff in die Luft, über den dort abgelegten Holoprojektor. Ein Plan der RAS TSCHUBAI baute sich auf. »In einem der angedockten Kreuzer der MARS-Klasse unter einem mittleren Schutzschirm. Hast du mich gefunden?«

»Nein.«

»Nächster Versuch! Dieses Mal bleiben wir zusätzlich über die Multis in Verbindung.«

»Warte, ich ...«

Der Mausbiber verschwand. Er war erneut in irgendeinen Teil der RAS TSCHUBAI teleportiert.

»Buklukmist! Gut, dass dieses verdammte Schiff so winzig ist, sonst wäre die Aufgabe ja richtig schwer!«

Farye machte ein mitfühlendes Gesicht. »Du schaffst das. Mach es einfach wie bei mir.«

Germo presste die Lippen zusammen und ersparte sich eine Erwiderung. Langsam zweifelte er daran, dass Perry Rhodan richtig gehandelt hatte, als er ihn in das Einsatzteam gewählt hatte, das nach Tefor ging. Was sollte er tun, wenn Perry und Gucky in Apsuma unterwegs waren und er im Ernstfall weder die Gedankenmuster des einen noch des anderen fand?

»Spiel dich mit Gucky ein«, hatte Rhodan ihm eindringlich geraten. »Ihr müsst einander finden können, eine Möglichkeit, miteinander zu kommunizieren, auch wenn du kein klassischer Telepath bist. Je besser ihr eure Begabungen aufeinander abstimmt, desto sicherer sind wir.«

So viel zu den Anweisungen eines quasi Unsterblichen. Leider sah die Umsetzung schwerer aus als gedacht.

»Also schön.« Wieder verwandelte sich Germos Geist in seiner Phantasie, wurde zu einer Welle aus Helligkeit, die über das Schiff raste und nach dem einen, silbernen Schemen unter den grauen suchte. Er spürte ein Signal, das anders war. Wie eine Sinusschwingung mit deutlich längerer Frequenz als die der anderen Wellen. Hastig prüfte Germo, wie weit der Empfänger entfernt sein mochte. Instinktiv gelang es ihm, eine Richtung zu bestimmen. »Die Zentrale! Er ist auf dem COMMAND-Level!«

»Falsch«, kam es aus dem Multifunktionsgerät, das Germo am Handgelenk trug. Gucky konnte darüber mithören. »Bin ich nicht. Mach weiter.«

»Aber ...«

»Keine Diskussion. Oder glaubst du, ich wüsste nicht, wo ich bin?«

Germo verkniff sich eine Erwiderung und versuchte es erneut. Frust breitete sich in ihm aus. Am liebsten hätte er gegen eines der Weinfässer getreten.

Er war so froh gewesen, gebraucht zu werden. Nicht wie die Fässer um ihn her abseits gelagert zu werden, sondern am Geschehen teilhaben zu dürfen.

Er wollte Perry Rhodan helfen, um jeden Preis. Rhodan hatte bereits viel dazu getan, jene potenzielle Zukunft zu verhindern, aus der Germo kam, die »Falsche Welt«. Dort herrschte der jetzige Tamaron Vetris-Molaud als Matan, als machtvoller Diktator, der jeden Widerstand gegen sich mit verborgener Gewalt unterdrückte. Es war ein Regime des Terrors unter der Oberfläche eines scheinbar heilen Sternenreichs.

Aber wie sollte Germo helfen, wenn es ihm nicht gelang, seine Orterfähigkeiten zu verbessern?

»Verstanden«, sagte er. Sein Hals fühlte sich eng an. Er konzentrierte sich erneut. Suchte nach Abweichungen.

Vergeblich.

Gucky erschien aus dem Nichts vor ihm. Der Mausbiber gähnte demonstrativ. »Ich denke, das reicht. Wir müssten bald bei Laurel und Hardy ankommen.«

»Laurel und Hardy?« Farye schwang die Beine von der Kiste. »Meinst du Lavaral-Harrit, das Doppelsonnensystem?«

»Sicher. Aber Lavaral-Harrit ist ein langweiliger und einfallsloser Name. Laurel und Hardy ist viel besser. Das waren Komiker im zwanzigsten Jahrhundert, auch bekannt als ›Dick und Doof‹. Erst kürzlich gab es eine Neuauflage ihrer Filme mit zwei grünen Quallenwesen in der Hauptrolle. Aber die beiden Sonnen hätten auch was gehabt.«

Germo senkte den Blick. »Dass du ständig Witze machst! Wir sind bald da, und ich bin nicht bereit.«

»Doch, das bist du.« Gucky lehnte sich seitlich an Faryes Kiste. »Du hattest mich in der Zentrale auf dem COMMAND-Level aufgespürt. Ich habe gelogen.«

»Was? Warum?«

»Um deine Frustrationsgrenze zu testen. Und dein Selbstvertrauen. Beides darf größer werden.«

»Oh.« Germo rieb sich an der Schulter. »Verstehe. Die Botschaft ist angekommen.«

Farye kraulte Guckys Fell. »Und nun? Ein letzter Versuch mit mehr Selbstvertrauen?«

»Nein.« Der Mausbiber legte den Kopf schief, damit sie besser hinter eines seiner Ohren kam. »Die Einsatzbesprechung steht an. Wir wollen den Großen nicht warten lassen.«

 

*

 

Die beiden roten Sonnen erschienen Perry Rhodan wie riesige, feurige Augen, die ihn aus der Schwärze des Alls anstarrten, als wollten sie ihre Kräfte mit ihm messen.

Das System mit dem Namen Lavaral-Harrit war 420 Lichtjahre vom Helitassystem entfernt – dem Ziel ihrer Reise. Das Solsystem dagegen lag über 50.000 Lichtjahre hinter ihm. Er hatte es trotz der wachsenden Bedrohung durch den Zeitriss zurückgelassen, um von Vetris-Molaud Hilfe zu suchen.

Einen Moment hatte Rhodan den Eindruck, die Sonnen im Holo würden warnend aufblinken. Er lächelte über den Gedanken. Gab es ein deutlicheres Anzeichen dafür, dass er angespannt war? Obwohl er sich ruhig fühlte, war er sich der Bedeutung des anstehenden Treffens überdeutlich bewusst.

Es war das erste Mal, dass er persönlich auf Vetris-Molaud traf, einen Mann, der die Geschicke in der Milchstraße mehr und mehr beeinflusste und sich zum Diktator aufgeschwungen hatte. Es war ein Treffen, das mit Sicherheit interessant werden würde, selbst dann, wenn Vetris-Molaud keine hintergründigen Pläne damit verfolgte.

Rhodan lehnte sich im Kontursessel zurück, schaute auf die Datumsangabe auf dem Multikom: 4. Oktober 1518 NGZ, vierzehn Uhr Terrania-Standardzeit.

Als wäre der Gedanke ein Stichwort, öffnete sich die Gleittür des kleinen Besprechungsraums nahe der Zentrale. Farye Sepheroa, Gucky sowie Germo Jobst traten ein. Hinter ihnen folgten Gholdorodyn, der Kosmopsychologe Etin Farks und der Zweite Pilot der RAS TSCHUBAI, Cascard Holonder. Als Letzter kam Major Jonas Pakuda, der Kommandant der SAMY GOLDSTEIN.

Gholdorodyn, der gut drei Meter große Kelosker, wankte auf den kurzen Beinen unter dem tonnenförmigen Rumpf schwerfällig auf den größten Sessel zu und plumpste förmlich in den Sitz. Der Blick aus den vier Augen richtete sich auf die Getränke in der Tischmitte, unter denen auch ein Krug Limonade mit Kokosgeschmack stand, an der Gholdorodyn neuerdings offenbar besonderen Gefallen fand. Rhodan sah ihn kaum noch etwas anderes trinken.

Während Etin Farks so vergnügt wie eh und je aussah – was durch die bunte Freizeitkleidung unterstrichen wurde –, erschien Cascard Holonder wie ein Trauergast auf einer Beerdigung. Kaum dass er saß, zog er einen Block und einen Stift hervor und kritzelte Striche auf das Papier. Der Pilot kannte seine Aufgabe und wusste, dass er die SAMY GOLDSTEIN mit dem Einsatzteam an Bord nach Tefor bringen sollte, sobald die RAS TSCHUBAI im Ortungsschutz der Sonne Lavaral geparkt war. Ein Fremder hätte denken können, Holonder wäre langweilig. Das Gegenteil war der Fall. Holonder halfen seine Zeichnungen, sich zu konzentrieren.

Nachdem alle sich mit Getränken versorgt hatten, eröffnete Rhodan die Sitzung. Er wandte sich direkt an Gucky und Germo Jobst. »Wie weit seid ihr damit, euch aufeinander einzuspielen?«

Gucky zuckte mit den Tellerohren. »Wir werden immer besser. Ich bin sicher, dass Germo mich auf eine Entfernung von mehreren Kilometern ausfiltern kann, wenn ich mich ihm öffne, selbst wenn ich unter einem schwachen Schirm bin. Ich finde ihn ohnehin, auch über weite Strecken. Seine Gaben sind so stark, dass er für mich regelrecht heraussticht, wenn ich nach ihm espere.«

»Das sind gute Neuigkeiten.« Rhodan lehnte sich zurück. »Mein Plan sieht vor, dass Gucky, Etin Farks und ich zum Tamaron gehen, während Farye und Germo sich unauffällig in der Hauptstadt umhören. Ich hätte gerne Informationen aus erster Hand, wie die Stimmung auf Tefor ist.«

Etin Farks streckte den Zeigefinger hoch, als wollte er eine Bestellung aufgeben. »Ich weise darauf hin, dass Vetris-Molaud es als Affront auffassen wird, wenn er offiziell als Tamaron tituliert wird. Er nennt sich selbst Maghan, und inzwischen tun das die meisten anderen auch.«

»Eben deshalb werde ich ihn Tamaron nennen. Der Titel ist jedenfalls ein demokratischerer als der des Maghans.« Rhodan hatte nicht vor, sich von Vetris-Molaud einschüchtern zu lassen. Ihm war der Affront durchaus bewusst.

»Ich verstehe.«

Pakudas gestutzter Vollbart verzog sich mit dem fein lächelnden Mund. »Das wird dem Schmock aber gar nicht gefallen.«

»Das mag sein, aber damit muss er leben.« Rhodan schaute in die Runde. »Gibt es weitere Dinge, die im Raum stehen, oder können wir fortfahren?«

Holonder ließ den Stift sinken. »Ich halte es nach wie vor für unbotmäßig gefährlich, was wir tun. Die Onryonen werden sich vor Freude Knoten in die Spitzohren machen, wenn Vetris-Molaud dich an das Tribunal ausliefert.«

»Das haben wir bereits diskutiert. Ich weiß um die Gefahr, und wir werden jede denkbare Sicherheitsmöglichkeit nutzen. Gholdorodyn wird Farye und Germo mit Winkern ausstatten. Germo wird im Notfall zur Verfügung stehen, falls Gucky mattgesetzt wird. Auch wir werden Winker haben, mit denen wir bei Anzeichen einer Bedrohung auf die AORATOS überwechseln können, wo sich Gholdorodyn samt seinem Kran aufhalten wird.«

Rhodan bemerkte, wie Germo bei den Worten unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschte. Der junge Mutant wirkte nervös.

»Es ist nicht gefährlicher, als auf ein Tiuphorenschiff zu springen«, sagte Farye beinahe vergnügt. Sie schien sich auf den Einsatz zu freuen. Immerhin ging es in tefrodisches Gebiet, zu dem sie als Tefroderin eine gewisse Verbundenheit und Neugier fühlte, auch wenn sie nicht von Tefor stammte.

»Eben das ist es doch«, wandte Holonder ein. »Weil Vetris-Molaud uns erwartet.«

Gucky machte eine wegwischende Handbewegung. »Und wir erwarten, dass er uns erwartet. Das nenne ich ein Patt.«

»Die Entscheidung ist längst gefallen.« Rhodan hatte nicht vor, länger darüber zu diskutieren. »Ich gehe das Risiko ein, weil wir Dienbacer brauchen. Der Positronikleser kann überprüfen, ob unsere wichtigsten Positroniken von Indoktrinatoren befallen sind oder nicht. Ich will mir nicht vorstellen, was geschieht, wenn es den Indoktrinatoren tatsächlich gelungen wäre, nicht nur AGENT GREY, sondern auch LAOTSE und OTHERWISE umzudrehen. Wir sind es gewohnt, uns auf unsere Superpositroniken zu verlassen. Sollten nanotechnische Einheiten der Tiuphoren diese Knotenpunkte Terras befallen haben und in ihrem Sinne beeinflussen, wäre das eine Katastrophe.«

Alle nickten. Es ging dabei nicht nur um sensible Daten, sondern um ein ganzes Netzwerk aus möglichen Zugriffen auf andere relevante Technikverbünde. Die Terraner waren von Positroniken umgeben, erleichterten sich mit ihnen das Leben. Was geschah, wenn sich die Maschinen gegen sie wandten, war ein Szenario des Grauens.

Rhodan hoffte, dass der tefrodische Mutant Dienbacer Klarheit und im schlimmsten Fall Abhilfe schaffen konnte. Im Grunde hatte Vetris-Molaud ihnen die Hilfe Dienbacers bereits zugesagt: Falls Rhodan bereit wäre, persönlich im Helitassystem aufzutauchen, würde er Dienbacers Unterstützung erhalten.

Ob der Diktator sich an sein Wort hielt, blieb abzuwarten.

Da niemand etwas ergänzte oder fragte, fuhr Rhodan fort. »Außerdem habe ich weitere Ziele.« Er blickte zu Germo, der aus einer anderen Zeit kam. »Ich will die Meister-Statue Zeno Kortins mit eigenen Augen sehen und abschätzen, ob sie eine Gefahr darstellt. Vielleicht finden wir einen Weg, wie sie sich ausschalten und zerstören lässt. Hierfür werden wir MUTTER an Bord der SAMY GOLDSTEIN zu Rate ziehen. Sie hat relevante Daten aus der Zukunft über die Meister-Statue und verfügt über außergewöhnliche Möglichkeiten.«

Das Kleinraumschiff konnte sich aus dem Stand heraus versetzen und verstand es, sich meisterlich zu tarnen. Es war ein zusätzliches Hilfsmittel, sollten die Winker versagen.

Germo zog die Schultern hoch. »Denkst du, es gibt den Mannthron bereits?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn ich unserem Geheimdienst glauben kann, nein. Die Meister-Statue ist bislang nicht mit einer Art Thron verschmolzen, auf dem Vetris sitzt. Dennoch könnte der Geist Zeno Kortins den Tamaron beraten. Vielleicht spielt er ihm Informationen und Machtmittel aus der Zeit der Meister der Insel zu.«

Rhodan verkniff es sich, auf Germos Schulter zu schauen. Ob der Psi-Induktor, der latente Paragaben verstärken und zum Ausbruch bringen konnte, auf das Wirken der Zeno-Kortin-Statue zurückging? War er ein Geschenk aus der Vergangenheit für einen machtbesessenen Diktator?

»Ich hätte das grüne Mistding schon auf Connoort zerstören sollen«, sagte Gucky. Obwohl er flapsig klang, sah Rhodan den Schauer, der durch den Körper des Ilts lief.

Gucky hatte gehörigen Respekt vor dem Relikt aus der Zeit der Meister der Insel. Er war dabei gewesen, als Vetris-Molaud die Statue mithilfe von Mutanten zum Leben hatte erwecken wollen.

Inwieweit der Versuch tatsächlich geglückt war, wussten sie nicht mit Sicherheit. Doch Germos Berichte aus seiner Zeit deuteten darauf hin, dass die Meister-Statue im Laufe der kommenden Jahrhunderte ein enormer Machtfaktor werden würde.

Farye beugte sich vor. »Und – was noch? Du sprachst von mehreren Zielen.«

»Ich will herausfinden, wo Vetris derzeit steht. Ja, er hat mich und Bostich damals an die Atopen verkauft, keine Frage. Aber wo bezieht er Position in unserer aktuellen Lage? Wir haben die Pläne zum ParaFrakt-Schirm vorangebracht. Wir sind wertvolle Verbündete gegen die Tiuphoren. Wie nahe steht er den Atopen und Onryonen wirklich? Und wie steht er vielleicht heimlich zu den Tiuphoren? Der Tamaron ist machtbesessen. Es ist denkbar, dass er versucht hat, ein Bündnis einzugehen oder auf irgendeine Weise mit den Tiuphoren zu kooperieren.«

Gucky stieß ein Schnauben aus. »Du glaubst solche Gerüchte? Das hat dieser Agent, dieser Camaxi Texolot uns einzureden versucht. Vergiss es! Wir haben diese Kunstschlächter in der Vergangenheit erlebt. Ich habe ihre Gedanken gelesen. Kein Tiuphore würde ein Bündnis eingehen mit einem Planetenkriecher.«

»Du hast die Gedanken einiger weniger Tiuphoren gelesen. Wir wissen zu wenig über sie, um ein Bündnis ausschließen zu können. Es ist jedenfalls auffällig, dass vor allem die Jülziish in Angriffe und Überfälle verwickelt werden, die Tefroder jedoch kaum.«

Farye runzelte die Stirn. »Du denkst wirklich, Vetris-Molaud könnte mit diesen Bestien gemeinsame Sache machen?«

»Es sind eine Menge Dinge möglich. Eben deshalb brauche ich dich und Germo in der Hauptstadt. Findet heraus, wie die Stimmung ist und welche Gerüchte es gibt.«

Gucky nippte an einem Glas mit Karottensaft. »Ich sorge dafür, dass ihr unerkannt ankommt, sobald wir in Planetennähe sind.«

»Du wirst vielleicht in eine Überwachungsoptik geraten«, sagte Rhodan. »Unser Geheimdienst sagt Vetris nach, dass er seinen Planeten mit Optik- und Orterausstattung samt fünfdimensionaler Messungen genauestens im Blick hat. Er ist mit Mutanten vertraut. Am besten springst du mehrfach, verwischst deine Spur und sorgst für Ablenkung.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Soll ich den Tamaron in seinem Schlafzimmer besuchen?«

»Etwas in der Art. Nur eine Nummer unauffälliger und weniger selbstmordgefährdend. Ich bin sicher, dir fällt etwas ein.« Rhodan schaute in die Runde. »Hat jemand eine Frage?«

Niemand sagte etwas. Nachdem er die Versammlung beendet hatte, blieb Rhodan noch eine Weile sitzen, während die anderen nacheinander den Besprechungsraum verließen.

Er zog die beiden Zeichnungen zu sich, die Cascard Holonder liegengelassen hatte. Die erste zeigte einen elfzackigen Stern, das Wahrzeichen und den Regierungssitz des Neuen Tamaniums – den Stern von Apsuma. Die zweite stellte einen der Techno-Skorpione dar, die Vetris-Molaud begleiteten und bewachten.

Die biomechanoide Maschine, die einem realen Skorpion ähnelte, war wie der Stern von Apsuma mit wenigen Strichen zum Leben erwacht. Kleine Augen stierten Rhodan herausfordernd an. Über dem aufgewölbten Leib ragte der Giftstachel angriffslustig in die Höhe.

»Komm nur!«, schien der Skorpion im Namen seines Herrn mit der Körperhaltung zu rufen. »Ich warte auf dich.«

Perry Rhodan senkte das Papier. Er war auf dem Weg.


2.

Orbitpause,

SAMY GOLDSTEIN

 

Sie ließen die RAS TSCHUBAI in der Atmosphäre von Lavaral zurück und bereiteten die erste Linearetappe vor. Perry Rhodan saß in der Zentrale neben Kommandant Jonas Pakuda. Gemeinsam mit dem Major und Gucky verfolgte er die Etappen, die sie vor das Helitassystem brachten.

»Ist die AORATOS bereit?«, fragte Pakuda kurz nach ihrer Ankunft.

Auf dem Hauptholo erschien das dunkle Gesicht von Napoleon Karakuyu, dem Piloten der AORATOS. Er nickte Rhodan und Pakuda zu. »Wir können ausschleusen. Gholdorodyn ist an Bord. Er hat sein Spielzeug dabei.«

Pakudas Bart zuckte, als er grinste. »Dann ab in den Leerraum mit deiner Jet!«

»Sind unterwegs.«

»Hoffen wir, dass es zu keinem Schlamassel kommt.«

Das Bild Karakuyus verschwand. Stattdessen zeigte das Holo die Space-Jet, die dem Team auf Tefor im schlimmsten Fall als Notausgang dienen sollte. Das »Spielzeug«, das Karakuyu im Funk nicht hatte beim Nehmen nennen wollen, war der Kran des Keloskers – eine Art Fiktivtransmitter, durch den Gholdorodyn dank der Winker das Einsatzteam jederzeit zu sich holen konnte.

Rhodan richtete sich im Sessel auf, drehte sich Richtung Funkstation. »Hyperfunkverbindung mit Tefor aufnehmen.«

Wieder veränderte sich das Hauptholo und zeigte das Symbol zweier miteinander verbundener Galaxien – der Milchstraße und Andromeda. Es war in Gold und Schwarz gehalten. Das Zeichen erinnerte Rhodan an die Meister der Insel und die Pläne Vetris-Molauds. Der Tamaron machte keinen Hehl daraus, Großes anzustreben, die Vereinigung der lemurischstämmigen Völker beider Galaxien unter seiner Herrschaft.

Doch Andromeda lag mit über zwei Millionen Lichtjahren weit entfernt und war längst nicht mehr so einfach zu erreichen wie vor Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstands oder vor der Abschaltung des Polyport-Netzes, in das insbesondere Perry Rhodan große Hoffnungen für die intergalaktische Zusammenarbeit gesetzt hatte.

Das Halbprofil einer Tefroderin mit kurzen blauen Haaren löste das Symbol ab. »Hier Raumhafen Opsar-Grün, Jeran-Fellas spricht. Eure Kennung ist unbekannt. Seid ihr ein terranisches Schiff?«

»Hier spricht Perry Rhodan an Bord der RT-M2 SAMY GOLDSTEIN. Wir bitten um Landeerlaubnis.«

Falls die junge Tefroderin der Name Rhodan irgendwie beeindruckte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Bitte wartet. Wir schicken euch Orbitalbahndaten und ein entsprechendes Zeitfenster zu. In Kürze werdet ihr abgeholt.«

Rhodan hob die Augenbrauen. »Wir finden den Weg zum Raumhafen ohne Hilfe.«

»Geht bitte auf die zugewiesene Bahn«, sagte Jeran-Fellas.

Rhodan bestätigte.

Sie mussten nicht lange warten. Wenige Minuten später tauchte ein Schiff auf, das sie nicht übersehen konnten: die VOHRATA, das zweitausend Meter durchmessende Flaggschiff Vetris-Molauds. Einen beeindruckenderen Raumer hätten die Tefroder nicht schicken können. Die NEBERU-Klasse war die größte des Neuen Tamaniums.

Gucky kniff die Augen zusammen. »Sie wollen wohl Eindruck schinden. Vielleicht hätten wir doch wie ursprünglich geplant mit der RAS einfliegen sollen. Dann hätten wir ihnen tausend Meter voraus.«

»Und weniger Rückendeckung«, sagte Rhodan.

»Ein eingehender Anruf«, meldete Cheffunkerin Melnir Setbegovish von der Funkstation. Die blauhäutige Ferronin drehte sich im Sessel um.

»Annehmen!«, befahl Pakuda. »Über eine gesicherte Verbindung.« Er nickte Rhodan zu, der das Gespräch übernehmen würde. Immerhin war er der geladene Gast.

Neugierig wartete Rhodan ab, mit wem sie es zu tun hatten. Wie vermutet meldete sich nicht der Tamaron persönlich.

»Hier spricht Hataio Talphagar, der Kommandant der VOHRATA. Wir werden die SAMY GOLDSTEIN nach Tefor eskortieren.«

»Wir danken für die Begleitung.«

Der Tefroder betrachtete Rhodan mit einer Arroganz, die selbst einem Akonen oder Arkoniden gut zu Gesicht gestanden hätte. Das weiße Haar und der weiße Vollbart unterstrichen den Eindruck. Gleichzeitig wirkte der Kommandant wie ein uralter Baum, den kein Sturm zu erschüttern vermochte. »Ihr seid willkommen. Eine Landeerlaubnis kann jedoch nur erteilt werden, wenn das Schiff vorab von meinen Leuten inspiziert wird.«

»Das lehne ich ab.«

Talphagar presste die Lippen zusammen, dass sie sich heller färbten. »Wir leben in gefährlichen Zeiten. Woher sollen wir wissen, dass ihr keine Indoktrinatoren einschleppt?«

»Darüber solltet ihr euch keine Sorgen machen. Wir haben vorgesorgt. Erlaubt uns, sämtliche Schutzschirme eingeschaltet zu lassen.« Die SAMY GOLDSTEIN war mit einem ParaFrakt-Schirm ausgestattet, der routinemäßig aktiviert war und das Schiff vor Indoktrinatoren schützte.

»Ihr verweigert die Kontrolle?«

»Ich bin ein Gast des Tamarons.«

Es zuckte in Talphagars Gesicht.

»In dem Fall muss ich mit dem Maghan Rücksprache halten.« Er betonte den in seinen Ohren korrekten Titel wie ein Lehrer, der einen Schüler korrigierte.

Sie warteten.

Zunächst dachte Rhodan, man wollte sie einige Minuten schmoren lassen, weil er sich mit der Titulierung »Tamaron« einen kleinen Affront geleistet hatte, doch die Wartezeit war ungewöhnlich lange.

Gucky verließ die Zentrale und meldete sich mehrmals. Er bereitete sich in einem Besprechungsraum mit Farye und Germo Jobst darauf vor, beim Anflug auf den Planeten zu teleportieren.

»Immer noch nichts?«, fragte der Mausbiber über Holo.

»Nein. Tut mir leid, Kleiner. Es heißt, der Tamaron bedenke sich noch. Am besten nutzt ihr die Zeit, informiert euch weiter über Tefor oder versucht eine Runde zu schlafen.«

Gucky verzog das Gesicht. »Schlafen im SERUN. Na toll.«

Die Stunden schleppten sich dahin. Mehrmals entschuldigte sich Hataio Talphagar per Schriftnachricht für die Verzögerung. Als er sich endlich persönlich über Funk meldete, war bereits der 5. Oktober angebrochen.

»Hier Hataio Talphagar. Nach Rücksprache mit dem Maghan werden euch die Einflugerlaubnis ins Helitassystem und zugleich die Landeerlaubnis erteilt. Die Schirme dürfen aktiviert bleiben.«

»Danke«, sagte Rhodan, ohne sich eine Regung anmerken zu lassen.

»Was sollte das?«, fragte Kommandant Pakuda, nachdem die Verbindung beendet war. »Ein Machtspiel?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Möglich, aber unwahrscheinlich. Das war keine bloße Schikane. Es steckt etwas anderes dahinter.« Er wandte sich an Etin Farks, der an der Wissenschaftsstation saß. »Was denkst du?«

»Ich teile deine Einschätzung. Eine reine Schikane hat der Tamaron nicht nötig. Und wenn, hätte er vermutlich eine andere gewählt. Er will, dass du auf den Planeten kommst.«

Pakuda runzelte die Stirn. »Aber was war es dann?«

Gedankenverloren berührte Rhodan seine Nase. »Ich glaube, Vetris-Molaud wollte, dass wir etwas Bestimmtes nicht mitbekommen. Daher durften wir nicht zu früh landen. Vielleicht geht es um ein anderes Schiff auf dem Raumhafen. Oder heikle Nachrichten. Jedenfalls etwas, worauf selbst der Tamaron keinen Einfluss hat.«

»Oder etwas, auf das er sehr wohl Einfluss hat«, sagte Farks. »Vielleicht ein Raumer der Onryonen oder Atopen, der bereit steht, dich gefangen zu nehmen.«

»Das werden wir nachprüfen.« Rhodan wandte sich an Berkay Schmitt. »Finde heraus, welche nichttefrodischen Schiffe vor Ort sind.«

Die Ortungsoffizierin strich sich durch die kurz rasierten Haare. »Keine, die auffallen würden. Allerdings hält sich in der Nähe des Systems ein Onryonen-Cluster auf, bestehend aus dreihundert Raumvätern. Entfernung etwa einen Lichtmonat. Außerdem messe ich zwei tesqirische Schiffe an, die sich im Orbit des fünften Planeten befinden.«

Die Positronik berechnete ihnen ein Bild und zeigte die beiden Schiffe auf dem Holo, die im Orbit um Rei standen, einen mondlosen Gasriesen, der etwa achthundert Millionen Kilometer von seiner Sonne entfernt seine Bahn zog.

Aus den Daten entnahm Rhodan die Namen der tesqirischen Schiffe: GERECHTIGKEIT IST DAS FUNDAMENT DES HAUSES, DAS AN DIE STERNE REICHT und HELLHÖRIG IST DAS OHR DER GERECHTIGKEIT.

»Tesqiren.« Rhodan war nicht überrascht, die Münder und Zungen des Tribunals in der Nähe von Tefor zu finden. Soweit er wusste, lebte mindestens ein Tesqire in der Hauptstadt, seit Vetris-Molaud den Zellaktivator erhalten hatte.

»Interessant, dass die Namen beide auf die Gerechtigkeit hinweisen«, sagte Etin Farks.

Rhodan nickte beiläufig. »Weitere verdächtige Schiffe?«

»Keine. Ich behalte die Onryonen im Auge.«

»Gut. Warten wir ab.«

Die VOHRATA begleitete sie durch das System. Auf dem Holo kam Tefor immer näher: zuerst eine verwaschen blaugrüne Kugel, dann immer größer werdend, mit Ansichten von Wolkenbändern, kobaltblauem Meer und grünen und beigen Landmassen.

Rhodan erkannte einige der Umrisslinien Costors. Der Kontinent erinnerte in seiner Form an ein Ahornblatt. Ein Großteil Costors lag im Dunkeln, durchzogen von Funken, die sich wie Glühwürmchen verteilten. Dort, wo Apsuma sein musste, die Hauptstadt der Welt, strahlte ein See aus künstlichen Lichtern.

»Ein schöner Planet«, sagte Pakuda. »Schade, dass seine Regierung meschugge ist.«

Rhodan stellte eine Verbindung zu Gucky her »Ihr könnt los. Du hast zwölf Minuten.«

 

*

 

Gucky teleportierte. Von einem Moment zum anderen änderte sich die Umgebung. Das grelle Kunstlicht des Besprechungsraums verschwand. Sie tauchten in die Nacht Tefors ein. Hinter der Visierscheibe erkannte Gucky in der Normaloptik die schwarzen Umrisse mehrerer Berge, die sich gegen violettblauen Himmel abhoben. Pector und Photor gaben ihr schwaches Licht ungehindert durch störende Wolken ab. Beide Trabanten waren als Halbmonde zu sehen, die in verschiedenen Höhen standen. Der kleinere maß einen Bruchteil des Größeren. Es schien als würde Pector Photor beschützen wie ein älterer Bruder.

Nicht weit entfernt plätscherte Wasser. Sie waren am Ufer des Styru angekommen.

»Sind wir da?«, fragte Germo.

»Wenn du mit da das Pelcennar-Gebirge auf Tefor meinst: ja.« Der SERUN-Light, den Gucky trug, zeigte ihm eine Karte der näheren Umgebung und einige Entfernungsangaben. »Bis zur Siedlung sind es zwei Kilometer. Viel Glück.«

Er wartete die Entgegnung nicht ab, teleportierte erneut und orientierte sich.

Das Gebirge war fort. Stattdessen umgaben ihn pilzförmige Wohntürme, die meisten hell erleuchtet. Fünfzackige Sterne schwebten auf der Höhe von Laternen in der Luft und spendeten warmes, orangefarbenes Licht.

Ein verschlungener Pfad zog sich durch die Grünanlagen zwischen den Häusern. Weit hinter mehreren pilzförmigen Gebäuden erkannte Gucky eines, das sich in strahlendem Licht präsentierte und einsam inmitten eines naturbelassenen Terrains stand. Die mit einer flach gewölbten Glassitkuppel überzogene Plattform wirkte wie ein Brillant. Gucky wusste, dass diese oberste Etage transparent war. Dort saß der Tamanische Nachrichtendienst. Hinter dem unscheinbaren Kürzel TN verbarg sich keine geringere Institution als der Geheimdienst des tefrodischen Sternenreichs. Wegen der transparenten Pilzkuppe war es auch als »Gläserne Insel« bekannt – ein Name, den man sowohl für den Wohnturm als auch für den Geheimdienst selbst benutzte.

Grüßend hob Gucky die Hand in Richtung des Gebäudes.

Er schaute sich in der Nähe um, fand, was er vorab ausgespäht hatte, und flog mithilfe des SERUNS darauf zu. Es war eine Gruppe aus vier lebensechten Statuen, die wohlgeformte Frauen mit dunklen Haaren und samtig-dunkler Haut zeigten, die etwas kleiner waren als durchschnittliche Tefroder. Vermutlich Lemurerinnen, wie es sie auf Terra gegeben hatte, zur Zeit der ersten Menschheit. Sie waren im Tanz begriffen, drehten sich gravitätisch um sich selbst. Dabei hatten sie die Arme ausgestreckt, als wollten sie in einer Geste der Verehrung die Sterne anbeten.

Gucky griff in seine Oberschenkeltasche. Nacheinander drückte er jeder der Damen eine Karotte in die ausgestreckte Hand. Das machte sie gleich attraktiver. »Nächste Station: Stern von Apsuma!«

Innerhalb weniger Minuten sprang Gucky ein drittes Mal. Er landete nicht, sondern schwebte mithilfe seiner telekinetischen Paragabe in der Luft. Vor ihm erhob sich ein mächtiges, elfzackiges Bauwerk, das wie ein überdimensionierter Stern auf einer Insel inmitten einer Wasserparkanlage aufleuchtete: das Tamaghat, der Stern von Apsuma. Es ragte aus dem Styrpass-See wie ein Fanal, brach sein Licht hundertfach auf den Wellen.

Die wenigen Gebäude vor dem Stern waren winzig und brachten seine Größe erst wahrhaft zur Geltung. Während die meisten Pilzbauten in Apsuma kaum höher als zweihundert Meter waren, ragte das Tamaghat von seinem vierzackigen Fundament empor und in die Wolken, als wollte es einen der Monde aufspießen.

Gucky hörte Stimmen unter sich, schaute hinab. Eine Gruppe aus vielleicht dreißig Tefrodern stand dort und lauschte einem Roboter, der ebenfalls in der Luft schwebte, etwa sechs Meter unter Gucky. Langsam näherte sich der Mausbiber der Maschine. Sie mutete wie das Regierungsgebäude in Miniatur an. Aus ihren Zackenenden sprühten farbige Lichter. Dank der verstärkten Akustik war sie deutlich zu hören.

»Willkommen, Nachtschwärmer! Es freut mich ganz besonders, euch zur Mondscheintour zu begrüßen. Ich hoffe ihr seid bereit, eine Menge Spaß zu haben!«

Einige zustimmende Rufe brandeten auf. Viele der Zuhörer hielten zackenförmige Gläser mit bunten Getränken in den Händen, die sie ausgelassen in die Höhe schwenkten.

»Schön, schön. Ich bin AFFE-12. Die Abkürzung steht für Automatisierte Fremdenführereinheit, und ich wäre euch dankbar, wenn ihr jede Anspielung auf eine womöglich erkennbare Zweitbedeutung unterlasst. Laut meinem Therapeuten bin ich sehr sensibel und darf während der Arbeit keinem Stress ausgesetzt werden.«

Einige lachten.

»Auf dieser Spezialführung zeige ich euch die Hauptstadt bei Nacht. Wie ihr nicht übersehen könnt, haben wir unsere erste Attraktion direkt vor uns: den Stern von ...«

»Seht doch, da!« Ein älterer Mann zeigte auf Gucky. Aufgeregte Rufe wurden laut.

Gucky trug den SERUN-L, der ihm ein anderes Aussehen verlieh: Gucky hatte die Gestalt eines kleinen, blauhäutigen Mädchens gewählt, das inmitten eines Netzes aus unzähligen glitzernden Tautropfen saß.

»Das nenne ich Spezial«, sagte ein Mann unbefangen. »Gehört die Kleine zum Programm?«

Die Maschine drehte sich zu Gucky um, was befremdlich war, da sie keine Augen hatte. »Wer bist denn du?«, fragte sie. »Hast du überhaupt bezahlt?«

»Nö«, sagte Gucky fröhlich.

»Ts, ts, ts«, machte AFFE-12. »Was ist denn das für ein Benehmen? Und haben deine Eltern dir nicht gesagt, dass es verboten ist, auf dem Platz Antigravgeräte zu benutzen?«

»Du hast doch auch eines. Sonst könntest du ja nicht fliegen.« Gucky schaute auf die Uhr. Er hatte noch vier Minuten. Inzwischen waren sicher sämtliche Optikerfassungen auf ihn gerichtet. Der Platz um den Stern von Apsuma wurde mindestens so gut überwacht wie der Raum um die Solare Residenz.

»Ich bin ein staatlich anerkannter Fremdenführer, mein Kind. Ich habe eine Lizenz. Komm jetzt herunter!« Die Maschine wandte sich an ihre Kunden. »Vermissen da etwa Eltern ihr Kind? Na? Irgendwer? Ihr müsst euch nicht schämen. Ich habe selbst Nachwuchs. Ich weiß, wie das ist.«

Der Scherz sorgte für Gelächter.

»Wie heißen denn deine Kinder?«, fragte Gucky mit naivem Augenaufschlag. »KUH-1 und ZIEGE-2?«

»Du bist wirklich frech! Das werde ich meinem Therapeuten erzählen! Und außerdem: Wie sollten denn aus Affen Kühe und Ziegen entstehen?«

Vom Eingangsbereich des Regierungsgebäudes her sah Gucky Bewegungen. Mehrere Wachleute näherten sich der Szene. Ihnen folgten als Serviceeinheiten getarnte Kampfroboter.

AFFE-12 wandte sich erst Gucky, dann der Touristengruppe zu. »Wenn niemand dieses Kind vermisst, sollten wir jetzt besser gehen und die Angelegenheit dem Fachpersonal überlassen.«

Gucky schwebte ein Stück höher – und hielt inne. Etwas hatte sich auf dem Platz unter ihm verändert. Er kniff die Augen zusammen, suchte nach dem Grund für den Wandel.

Die Wachleute kamen näher, während die Touristen dem vor ihnen schwebenden AFFE-12 brav in die entgegengesetzte Richtung folgten.

»Hey!«, rief eine uniformierte Tefroderin nach oben. »Komm sofort da runter! Antigrav-Verbot!«

Gucky spähte nach wie vor über den Platz. Da! Er fand, was ihn irritierte.

Ein Stück abseits von der Touristengruppe stand ein Mann. Er trug schwarze Kleidung und einen Hut, der an einen Zylinder erinnerte, und regte sich nicht. Der Kopf lag im Nacken, das Gesicht im Schatten der Hutkrempe, dass er die Augen nicht erkennen konnte. Dennoch fühlte Gucky, dass der Mann ihn anstarrte.

Wie war der Fremde dorthin gekommen? Gucky war sicher, dass dort vor wenigen Sekunden niemand gestanden hatte. Wie ein Tourist wirkte der Kerl nicht. Etwas an ihm schien Gucky vertraut, als wären sie einander bereits begegnet. Er blinzelte mehrmals, zoomte per SERUN-Optik heran, doch die Züge des Fremden verwischten wie die eines Phantoms.

»Hallo! Hörst du mich?«, rief die Tefroderin. »Komm sofort her, sonst müssen wir dich paralysieren!«

Die Kampfroboter bezogen Stellung. Sechs Wachleute waren heran, von denen zwei mit Strahlern auf Gucky zielten. Er ignorierte sie. Wenn er bloß wüsste, woher er den Fremden kannte ...

Langsam hoben die Maschinen die Waffenarme.

Gucky sprang zurück auf die SAMY GOLDSTEIN. Er war sicher, dass er der Gläsernen Insel fürs Erste genug Arbeit gemacht hatte. Als er in der Zentrale ankam, hatte er das Gefühl, noch immer aus dem Schatten heraus angestarrt zu werden.

»Hat alles geklappt?«, fragte Rhodan.

Gucky nickte. »Alles bestens, Großer.«

 

*

 

Die SAMY GOLDSTEIN fand eine Parkposition auf dem Raumhafen, umgeben von Kampfschiffen, die sie um mindestens das Doppelte überragten. Perry Rhodan nahm diesen Umstand zur Kenntnis, ohne sich darüber zu wundern oder aufzuregen. Die Tefroder liebten es, über solche Arrangements Stellung zu beziehen und zu zeigen, wer der Mächtigere war.

Was ihn viel mehr irritierte, war, dass sich Vetris-Molaud nicht persönlich meldete. Immerhin hatte er selbst Rhodan nach Tefor zitiert. Bekam der Tamaron kalte Füße? Es passte nicht zu ihm. Vetris-Molaud war für vieles bekannt; Furcht gehörte nicht dazu.

Weitere Stunden verstrichen, in denen die SAMY GOLDSTEIN auf dem Raumhafen festsaß. Einerseits ärgerte sich Rhodan über Vetris-Molauds zur Schau getragene Launenhaftigkeit, andererseits war er froh, dass Farye und Germo auf diese Weise Zeit gewannen. Je später der Tamaron ihn empfing, desto länger konnten sich die beiden auf Tefor umhören.

Er selbst nutzte die Zeit, in seiner Kabine weitere Informationen über Vetris-Molauds aktuelle Politik zu sammeln. SAM, die Bordpositronik der SAMY GOLDSTEIN, stellte ihm entsprechende Ausschnitte aus den öffentlichen Mediennetzen zur Verfügung.

Langsam wurde er ungeduldig. Im Solsystem brannte es an allen Ecken und Enden – und Vetris-Molaud hielt ihn hin.

Kommandant Pakuda meldete sich über das Armbandgerät. »Da kündigt sich Besuch an.«

»Vetris-Molaud?«

»Nein. Nuus Batatin, der Außenminister.«

»Wann ist er da?«

»In einer Stunde. Ich lasse den Konferenzraum vorbereiten.«

»Danke.« Rhodan ging die Dossiers über die Regierungsmitglieder durch, soweit sie vorlagen. Nuus Batatin war ihm bisher unbekannt gewesen, aber in den Unterlagen wurde er rasch fündig. Laut dem Terranischen Liga-Dienst war er ein Handlanger Vetris-Molauds, ein weiteres Sprachrohr des Tamarons, der alle wichtigen auswärtigen Beziehungen höchstpersönlich bestimmte. Für einen Diktator legte Vetris-Molaud viel Wert darauf, dass seine Regierung demokratisch aussah.

Batatin galt als linientreu. Ob er eine Quelle für Informationen bot?

Kurz vor der eigentlichen Ankunft Batatins nahm Pakuda erneut Kontakt auf. »Batatin kommt nicht allein. Er hat zwei Begleiter bei sich, einen Mann und eine Frau. Angeblich seine Berater, ich tippe eher auf eine Art Leibwache.«

»Das war zu erwarten. Vielleicht ist einer davon parabegabt. Ich würde an Batatins Stelle einen Telepathen mitnehmen, falls ich einen hätte.«

»Es gibt eine weitere Möglichkeit. Ich habe SAM angewiesen, die Gesichter durchzugehen und mit ANANSI Kontakt aufzunehmen.«

»Du glaubst, dass sich Vetris-Molaud maskiert hat?«

»Möglich wäre es.«

»Gute Idee, auch wenn ich ein solches Verhalten als eher unwahrscheinlich einstufe. Halt den Besuch eine Weile hin, damit ich mir das Ergebnis der Überprüfung ansehen kann.«

»Gerne. SAM meldet sich bei dir.«

Tatsächlich dauerte es weniger als fünf Minuten, bis die Positronik der SAMY GOLDSTEIN mit der Analyse fertig war. »ANANSI und ich sind uns einig. Einer der Gäste ist ein anderer, als er zu sein vorgibt. Es besteht eine Wahrscheinlichkeit von 75,6 Prozent, dass er so aussieht wie auf dem Bild, das ich dir soeben auf dein Armband übermittelt habe.«

Rhodan betrachtete das eingefrorene Holo über dem Multifunktionsgerät. Es zeigte einen sympathischen Mann, der besorgt und aufmerksam zugleich erschien. Kurze graue Haare, ein schmales Gesicht, ein klassischer Dreitagebart. »Sieh an, sieh an. Wenn das nicht Oc Shozdor ist, der Chef des Geheimdienstes persönlich.«

Rhodan ging in die Zentrale und zeigte Gucky das Bild.

»Und was nun?«, fragte Gucky.

»Wir spielen mit, was sonst? Früher oder später werde ich schon allein mit ihm sprechen.«

Gemeinsam mit Gucky und Etin Farks erwartete Rhodan die Gäste im Konferenzraum. Die sonst eher schlichten Wände zeigten nun Holos der Solaren Residenz. Der Regierungssitz und zugleich das Wahrzeichen der Liga Freier Terraner war in Form einer über tausend Meter hohen Orchidee gestaltet. Die Bilder präsentierten unterschiedliche Außenansichten. Rhodan verzichtete auf jede weitere Machtdemonstration und wies dem Minister samt seinen Begleitern gleichwertige Plätze zu, die seinem, Guckys und Etin Farks gegenüberlagen.

Nuus Batatin gab Rhodan auf terranische Weise die Hand, ehe er sich setzte. »Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits.«

Die beiden Begleiter des Außenministers stellten sich vor. Sie tauschten Belanglosigkeiten aus. Rhodan beobachtete jede Regung im Gesicht seines Gegenübers. Es konnte nicht schaden, den anderen einschätzen zu lernen.

Batatin wandte sich nach wenigen Minuten an Gucky. »Könnte es sein, dass du die SAMY GOLDSTEIN per Teleportation verlassen hast und in der Hauptstadt warst?«

Gucky machte eine Unschuldsmiene. »Warum sollte ich dieses wundervolle Schiff verlassen, um mich auf einem sterbenslangweiligen Planeten herumzutreiben?«

Um Nuus Batatins Mundwinkel zuckte es amüsiert. »Auf Olymp hat man einen Hofnarren und auf Terra einen Gucky, wie es scheint. Man könnte direkt neidisch werden.«

Der Ilt zuckte mit den Ohren, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wirst du vom Tamaron etwa schlecht unterhalten?«

Der amüsierte Zug um Batatins Mundwinkel verschwand. »Ich verbitte mir Scherze über den Maghan.«

Rhodan lächelte. »Wer zum Narren deklariert wird, nimmt sich Narrenfreiheit.«

»Damit hätte ich rechnen sollen.« Batatins Gesichtszüge entspannten sich. »Ich weiß, dass die derzeitige Lage für euch herausfordernd ist. Wenn ich etwas tun kann, euch die Wartezeit zu verkürzen, lasst es mich wissen.«

Rhodan nickte Oc Shozdor zu, der sich als Hommed-Ashud vorgestellt hatte. »Ich würde gerne mit Hommed-Ashud allein sprechen.«

Batatin und Hommed-Ashud tauschten einen Blick. »Warum nicht?« Der Außenminister winkte seiner Begleiterin. »Major Pakuda wollte uns ohnehin noch die Zentrale zeigen.«

Gucky und Etin Farks standen auf und verließen gemeinsam mit den beiden Tefrodern den Konferenzraum.

Hommed-Ashud lehnte sich vor. »Warum wolltest du ausgerechnet mich sprechen?«

»Fällt dir da kein Grund ein?«

Der Mann in der Maske lächelte. »Vielleicht. Vielleicht nicht.«

»Lassen wir die Spielchen, Oc Shozdor. Ich ziehe es vor, offen zu reden.«

»Dann tu das.«

»Was willst du? Geht es dir darum, mich auszuspionieren?«

»Welchen Geheimdienstler interessieren nicht die Pläne eines derart interessanten Gastes?«

»Du weißt, was ich will. Mein Plan beschränkt sich darauf, Dienbacer wie angesprochen mitzunehmen. Vetris-Molaud hat das zugesagt. Ich bin hier. Warum werde ich nicht empfangen oder bekomme, was der Tamaron versprochen hat?«

»Wir sind um deine Sicherheit besorgt.«

»Tatsächlich?«

»Aber ja. Immerhin giltst du nach wie vor als Kardinal-Fraktor und dürftest beim Atopischen Tribunal nicht wohl gelitten sein, geheime Konferenzen hin oder her.«

»Was fürchtet ihr konkret?«

»Dass es Agenten des Tribunals auf Tefor geben könnte. Tefroder, die im Sinne der Ordo agieren und einen Überfall auf dich planen.«

»Tut Vetris-Molaud das denn nicht? Im Sinne des Tribunals agieren?«

»Der Maghan ist sein eigener Herr.«

»Und er hat kein Interesse mehr an Belohnungen durch das Tribunal? Ich hörte, er habe eine Tochter, die er sehr liebt. Womöglich wünscht er sich auch für sie einen Zellaktivator, den er ihr geben kann, sobald sie erwachsen ist.«

»Vetris-Molaud hat nicht vor, dich hereinzulegen. Er möchte, dass deine Sicherheit gewährleistet ist.«

»Ich werde mich zu wehren wissen, falls es zu einem Angriff kommt.«

Erneut lächelte der Chef des Geheimdienstes. Er wirkte dabei nach wie vor besorgt, doch Rhodan wusste aus Trividmitschnitten, dass er immer so aussah. »Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Dann wird der Tamaron mich empfangen?«

»Nein. Der Einzige, der dich empfangen wird, ist der Maghan.« In Shozdors Blick trat etwas Lauerndes. Er schien abzuwarten, dass Rhodan die Ehrenanrede wiederholte, doch Rhodan tat ihm den Gefallen nicht.

»Wann?«

»Noch heute. Mit zwei Begleitern deiner Wahl, wie du es angefragt hast. Um 18 Uhr im Tamaghat, dem Stern von Apsuma.«


3.

Weltreise

 

Es roch süß und scharf zugleich, nach Gewürzen und unbekannten Blüten. Germo staunte über die Szenerie, die sich vor ihnen unter dem schwachen Mondlicht ausbreitete. Sie folgten einem schmalen Pfad, schauten rechter Hand über eine Vielzahl blühender Sträucher hinunter zu einem nachtschwarzen See, in dem blaue Funken sprangen. Mächtige Schatten flogen dicht über dem Wasser, tauchten da und dort hinein und stießen dabei markerschütternde Rufe aus.

»Was sind das für Tiere?«

»Repaas. Angeblich sind sie bei Sichelmond besonders aktiv. Je näher die Monde der Sonne kommen, desto jagdfreudiger werden sie. Bei uns zu Hause gibt es ein paar, die wir als Geschenke erhielten, aber sie leben in einem Reservat und sind eher träge. Gorragan ist eben nicht ihre Heimat. In einem auf vielen tamanischen Welten bekannten Märchen gibt es ein Sonnenkind, das den Repaas Kraft schenkt.« Farye blieb stehen und zeigte hinunter. Sie war zwar nicht auf Tefor geboren und aufgewachsen, aber vieles über diese Welt wusste sie naturgemäß besser als andere Galaktiker. Sie war eben als Tefroderin aufgewachsen, das konnte sie nicht verleugnen. Wahrscheinlich kannte sie sich nur in ihrer eigenen Heimat besser aus. Und mittlerweile womöglich auch auf Terra.

»Die winzigen blauen Funken sind ihre Beute: Schwimmklossis. Touristen lieben solche Naturschauspiele. Sicher bekommen wir eine Hütte mit Seeblick.«

»Meinst du, die Hotels haben jetzt noch geöffnet?«

»Natürlich. Sie haben Robotpersonal, das ist hier üblich. Zum Glück verfügen wir über genügend Geld.« Sie berührte die Spange, die an der Kante ihrer linken Hand haftete.

Erste Hütten kamen in Sicht. Sie wirkten schlicht und kunstvoll zugleich. Das astähnliche Material schien biegsam zu sein. Es war auf komplizierte Art und Weise geflochten.

»Masuus«, erklärte Farye, die seinen Blick bemerkte. »Traditionelle Gastunterkünfte dieser Gegend. Sehr beliebt bei Städtern. Sie sind sozusagen das Gegenprogramm zu einem Wohnpilz, obwohl auch sie technisch ausgestattet sind und sich sogar bewegen lassen. Die Tefroder hier täuschen die Natur lediglich vor.«

Schon von Weitem hörten sie Gelächter. Farye ging zielstrebig auf das größte Masuu zu, das direkt auf dem Weg lag. »Schön, es sind noch Gäste wach. Vielleicht können wir uns anschließen.«

Germo bemerkte zwei schreinartige Tore mit gebogenen Stangen in der Mitte, von denen Buchstaben baumelten. Die Schriftzeichen ergaben zwei Worte: »Banvalt« und »Repaa-See«. Unbehaglich zog er die Schultern hoch. Obwohl der SERUN-L sein Gewicht selbst trug, kam er Germo sperrig und schwer vor. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie wir die Urlauber aushorchen sollen.«

»Lass mich nur machen.«

»Was hast du vor?«

»Spielen.« Sie hakte sich bei ihm ein. »Und als mein kleiner Bruder spielst du einfach mit.«

Das Innere der Hütte war erstaunlich geräumig. Obwohl alles naturbelassen aussah, spürte Germo sofort die wärmere Luft auf dem Gesicht, die aus winzigen Öffnungen in der Wand drang. Ein angenehmer Geruch nach Zitrusfrüchten lag darin.

Auf einem hölzernen Tresen saß ein blauvioletter Laufvogel im Lichtschein einer armlangen Kugelkerze mit neun Dochten. »Besuch!«, krähte er.

Germo musste zweimal hinblicken, um in dem vermeintlichen Tier einen Roboter zu erkennen.

»Wir brauchen eine Unterkunft für die Nacht«, sagte Farye. »Habt ihr etwas frei?«

»Sicher, sicher. Der gute Keppa besorgt euch einen Schlafplatz. Masuu zehn, wenn ihr wollt. Wie möchtet ihr zahlen?«

Statt einer Antwort hielt Farye die Kreditspange am Handrücken hin. Aus den Augen des Robotvogels fielen rote Strahlen, die die Spange abtasteten. Von ihr würde die Maschine nicht nur die Kredits entnehmen, sondern automatisch ihre persönlichen Daten abrufen, die selbstverständlich gefälscht waren und sie als Geschwisterpaar ausgaben. Farye und Germo hatten ihr Äußeres für den Einsatz durch Kosmetika leicht verändert, sodass sie ihrem wahren Selbst nicht mehr allzu ähnlich sahen und beide als Tefroder durchgingen.

Germo hielt den Atem an. Die Spangen hatten sie vom Terranischen Liga-Dienst erhalten. Sie galten als sicher und nicht nachzuverfolgen. Hoffentlich stimmte das auch.

Das rote Licht aus den Augen erlosch. »Bestens, bestens. Bezahlen könnt ihr morgen. Wollt ihr etwas essen?«

»Gibt es eine Sternenplattform?«, fragte Farye.

»Selbstverständlich. Auf halber Höhe zum See. Bestellungen gebt ihr bei Vetty auf. Wünsche zur individuellen Raumgestaltung nimmt die Zimmerpositronik entgegen.«

Farye bedankte sich und zog Germo hinaus auf den Weg. Eine Vielzahl fein glimmender Blüten erhellte den Ziersplitt, über den sie liefen. Das Lachen und die Stimmen klangen bald lauter und näher. Sie kamen zu einer Plattform, die Richtung See lag. Etwa zwanzig Tefroder saßen an geflochtenen Tischen. Mehrere faustgroße Flugmaschinen sausten durch die Luft. Manche warfen transparente Bilder ins Zwielicht, die Panoramaansichten von Bergen und Tälern zeigten.

Germo wunderte sich, wie dunkel es insgesamt war. Die Gäste des Hotels verzichteten auf volle Beleuchtung. Vielleicht, weil sie das nächtliche Schauspiel im See beobachten wollten, oder weil es in Apsuma zu hell war, die Sterne am Nachthimmel zu erkennen. Über ihm war das anders. Dort funkelten unzählige ferne Sonnen.

»Neuankömmlinge!«, rief ihnen eine junge Tefroderin entgegen. »Tastat!«

Germo schaute fragend zu Farye.

»Tastat!«, rief Farye zurück. Sie neigte sich zu Germo. »Das heißt, dass die nächste Runde auf uns geht.« Beschwingt trat sie der Gruppe entgegen. »Was kann man hier gut trinken?«

Ein junger Mann hob einen Kristallkelch. »Reenerwein. Wenn du auch lieblich magst.«

Farye grinste. »Ich bin die Lieblichkeit in Person.«

Ein schwebender Service-Roboter tauchte auf, der an eine überdimensionierte Katze erinnerte. Auf dem fellbedeckten Rücken transportierte er Getränke.

Farye schnappte sich eines der Kristallgläser, und Germo machte es ihr nach. Sie setzten sich zu den beiden jungen Leuten, die ihnen zuwinkten. Schnell kam Farye mit ihnen ins Gespräch, erfuhr ihre Namen, stellte Germo als ihren kleinen Bruder vor und lauschte Urlaubsberichten. Die Art, wie sie zuhörte, beeindruckte Germo. Farye schaffte es, durch Aufmerksamkeit und Anteilnahme ganz ungekünstelt bei ihrem jeweiligen Gesprächspartner zu sein.

Nach und nach leerte sich die Plattform, bis außer ihnen nur fünf weitere Gäste blieben: Merri-Dalanoa, Hamtir-Kulano, Jura Isino, Gendele Mandesta und Nasiv-Suanok.

Besonders die langhaarige Merri war in bester Plauderlaune. »Woher kommt ihr?«

»Neu Marro«, sagte Farye.

»Costor also«, benannte Merri den Kontinent. »Seid ihr noch länger hier?«

»Nein. Wir wollen weiter nach Apsuma. Wir haben eine der Wanderrouten genommen.«

»Ah. Die acht?«

»Die zwölf. Kommst du aus der Hauptstadt?«

Merri zeigte auf ihre Gruppe. »Wir sind alle aus Apsuma.«

»Tatsächlich?« Faryes Begeisterung war so ansteckend, dass selbst Germo darauf hereinfiel. »Wir überlegen uns, dorthin zu ziehen.«

Merri lachte, und zwei der anderen fielen ein. »Das ist lustig. Wir überlegen, wegzuziehen. Die Tiuphoren und so. Wenn es wo kracht, dann sicher da. Hauptstädte sind in Kriegen Primärziele.«

Farye hob den Kristallkelch. »Dann trinken wir auf die Kleinstädte!«

»Maté?«, fragte Hamtir mit leuchtenden Augen.

»Maté!«, sagte Farye und trank.

Germo tat es ihr hastig nach, und auch alle anderen tranken. Er erinnerte sich dunkel an ein Trinkspiel, das Massé hieß. Offensichtlich war das der Vorläufer. Bei dem Spiel sagte jeder etwas, das er mochte, und jeder, der es auch mochte, trank mit.

Germo hob den Kelch. »Auf eine sichere Hauptstadt!«

Alle tranken.

»Darauf, dass die Ordo uns mit Auflagen verschont!«, rief Merri.

Wieder tranken alle. Der Katzenroboter flog vorbei und brachte Nachschub, den Farye per Spange bezahlte.

»Auf den Maghan!«, rief Farye.

Er und Farye tranken mit, während Merri und Gendele ihre Kelche unten ließen.

Gendele verdrehte die Augen. »Bei dem ihr euch in so guten Händen wähnt ...«, sagte sie gedehnt. »Für meinen Geschmack ist er ein wenig zu sehr dahinter her, uns zu regieren.«

»Ach ja?« Jura spielte an der langen Kette um ihren Hals. »Glaubst du auch, dass er unser heimlicher Diktator ist?«

»Du etwa nicht? Denkst du, nur weil er wie ein Model aussieht, wäre er ein Heiliger?«

»Sicher nicht. Aber im Bett würde er sich bestimmt gut machen.«

Alle Frauen lachten, außer Merri. Sie kniff die Lippen zusammen. »Er mag Charismatiker sein, dennoch hält er uns im Griff. Wenn ihr mich fragt, hat er uns am Lirband wie dressierte Mellor-Bären. Er gönnt uns andere Meinungen, aber er hat ein Auge darauf.«

Ein scherzhaftes Streitgespräch entbrannte, bei dem die anderen den Maghan und seine Pläne verteidigten. Besonders Gendele sprach sich gegen die aktuelle Politik Vetris-Molauds aus.

»Was fürchtest du?«, fragte Farye.

Gendele schwenkte das Glas, dass die blaue Flüssigkeit darin hin- und herschwappte. »Ein Kräftemessen mit der Liga natürlich. Eines, das ins Auge geht. Die Tiuphoren sind schon schlimm genug, da brauchen wir keinen Feind wie die Terraner. Und jetzt ist sogar Perry Rhodan höchstpersönlich im Anflug. Die Nachrichten sind voll davon. Wenn Rhodan auf Tefor angegriffen oder getötet wird, wird es zu politischen Problemen kommen. Selbst wenn das Tribunal ihn jagt, heißt es, dass er ein Liebling von Cai Cheung ist. Vielleicht haben die beiden sogar etwas miteinander.«

»Du und deine Gerüchte«, sagte Hamtir.

Gendele verzog das Gesicht. »Du kannst kaum abstreiten, dass mit Rhodans Besuch Großes geschieht und die Lage angespannt ist. Sogar der Sorgfaltsminister hat seinen Kommen angekündigt.«

»Baios Corm«, ätzte Merri. »Die Schleimbacke. Da war mir Ashya Thosso lieber.«

Die anderen schauten erschrocken. Für einige Sekunden waren ihre Gesichtszüge wie in Glassit gegossen. Germo kannte diesen Gesichtsausdruck aus seiner Zeit. Es war die Angst davor, etwas Verbotenes zu sagen, für das man von der Regierung zur Rechenschaft gezogen wurde. Ashya Thosso war hingerichtet worden, weil sie zu einer terroristischen Gruppe gehört hatte. Mit ihr zu sympathisieren, brachte einen in die Nähe zum Hochverrat.

»Klar ist Rhodans Besuch eine große Sache«, sagte Hamtir, als wollte er Merris Kommentar überspielen. »Ich meine ... Rhodan und Vetris! Da steht ein historisches Gipfeltreffen an! Ich werd's jedenfalls verfolgen.«

Farye lächelte ihm zu. »Wir werden sicher ebenfalls etwas davon mitbekommen, obwohl ich im Urlaub keine Politik brauche.«

Sie wechselten das Thema, sprachen über scheinbar belanglose Alltagsdinge. Germo staunte, wie geschickt Farye die kleine Gruppe dabei aushorchte. An ihr war eine Geheimagentin verloren gegangen. Sie spielte ihre Rolle als Teforgeborene ausgezeichnet und log, ohne rot zu werden.

Nach zwei weiteren Runden »Tastat« verabschiedeten sich Merri, Jura, Gendele und Nasiv. Einzig Hamtir blieb bei ihnen sitzen. Sie schauten gemeinsam zu, wie ein Repaa sich aus dem nachtschwarzen Himmel in den See warf. Es platschte leise, als er ins Wasser tauchte.

»Und morgen wollt ihr nach Apsuma?«, fragte Hamtir.

Farye tat, als würde sie sich die Jacke wegen der aufkommenden Nachtkühle enger um die Schultern ziehen. Sie berührte den SERUN an Stellen, die das Kleidungsstück imitierten. »Ja. Wir wollen die Stadt ansehen.«

»Das Tamaghat? Dort könnte bald der Staatsempfang für Perry Rhodan stattfinden.«

»Nein. Das ist uns zu viel Trubel. Außerdem haben unsere Eltern uns schon fünfmal in den Stern von Apsuma geschleift. Wir gehen zu einem der Touristenterminals. Vielleicht gibt es etwas Neues.«

»Kennt ihr Mironas Diadem? Das müsst ihr gesehen haben!«

Farye schüttelte den Kopf. Auch Germo hatte nie davon gehört.

Auf Hamtirs Gesicht trat ein schwärmerischer Ausdruck. »Es ist zwar nicht direkt bei Apsuma, aber es ist wunderschön. Über tausend Meter hoch, jedenfalls in der Spitze, komplett aus Glassit und transparenten Trägern gebaut. Es liegt Richtung Penenac und ist ein beliebtes Ausflugsziel am Ufer des Sees. Ein Neubau. Von dort kann man dank der Technik Apsuma und das Tamaghat aus der Ferne sehen. Optiken holen alles in Echtzeit heran und projizieren es auf ein unsichtbares Sichtfeld. Es gibt sogar eine Expressverbindung in die Hauptstadt.«

»Das klingt nach einem interessanten Anfangspunkt für unsere Tagestour«, sagte Farye.

Hamtir nickte zustimmend. »Wir könnten euch bis dahin mitnehmen, wenn ihr mögt. Wir wollen Merrys Schwester auf Penenac besuchen, deshalb machen wir einen Abstecher, ehe wir nach Apsuma zurückkehren. Dafür haben wir eine Bergspinne mit Gleiterfunktion gemietet und kommen quasi dran vorbei. «

Begeistert schlug Farye die Hände zusammen. »Eine Bergspinne! Und ihr habt noch Platz?«

»Eigentlich nur für eine Person.« Hamtir grinste. »Aber ihr zwei seid zwei halbe Portionen, das passt vom Gewicht. Und es gibt einen Notsitz.«

»Phantastisch!«

Germo wollte sich nicht die Blöße geben zu fragen, was eine Bergspinne war. Er hoffte, dass es sich um kein echtes Tier handelte.

Sie verabredeten sich für den nächsten Morgen.

Als Hamtir aufstand, tauchte erneut ein Repaa in die Fluten des Sees. Dieses Mal trug er einen zappelnden Klossi in den Klauen davon.

 

*

 

In dem Moment, als Germo vor der zehn Meter hohen, hauchdünnen Konstruktion stand, wünschte er sich, doch auf dem Rücken einer echten Spinne zu reisen. Es war nicht die Höhe, die ihn abschreckte, sondern die Fragilität. Dieses Ding sollte sieben Personen tragen, ohne auseinanderzubrechen?

»Das ist eine Bergspinne?«, fragte er, während er und Farye ein Stück hinter der Gruppe auf das Gebilde zugingen.

»Oh ja. Sie ist den Spinnen aus den Eiswüsten nachempfunden. Siehst du die transparente Kuppel? Auch die Eisspinnen haben durchsichtige Hautpartien. Durch die vielen Beine und die integrierte Antigravtechnik kann die Bergspinne quer über Felswände laufen. Es ist, als ob du selbst ein großes Tier wärst, das an den Hängen krabbelt.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Germo wäre lieber mit MUTTER geflogen. Oder mit einem richtigen Gleiter.

Hamtir zog ein kleines Kontrollgerät hervor, das im Licht der Sonne blitzte. Er faltete die zehn Beine der Spinne zusammen, sodass sie einsteigen konnten. Ruckelnd und schaukelnd erhob sich die Bergspinne. Alle außer Germo jauchzten und klatschten.

Aus der Höhe hatten sie eine beeindruckende Sicht, schauten weit in ein Tal und auf den plätschernden Flusslauf.

Hamtir steuerte das Gerät, brachte sie rasch am Hang in Schräglage. Ein Antigravfeld hielt Germo auf dem Sitz. Die Spinne lief rasch quer an der Felswand entlang, danach schritt sie staksig durch eine Kolonie vogelartiger Wesen mit vier Krallenfüßen.

»Stören wir die Tiere nicht?«, fragte Germo.

Gendele lachte. »Gar nicht! Das ist eine offizielle Route. Die Tomah-Ders nisten hier, weil so viele Bergspinnen vorbeikommen. Hamtir, aktivier die S-Funktion!«

Es summte und knackte. Kurz darauf flogen die Vögel von allen Seiten auf sie zu, bedeckten die Glassitkuppel, bis kein Stück blauer Himmel mehr zu sehen war.

Germo wollte fragen, was passiert war, doch Farye kam ihm zuvor.

»Außenfutter«, sagte sie, ehe Germo den Mund geöffnet hatte. »Kleine Spieße, auf denen Schankersatz klebt, eine künstliche Mischung aus Schnecke und Wurm. Sobald die Vielfraße aufgegessen haben, ist die Sicht wieder frei.«

Keine drei Minuten später löste sich der letzte Vogel von der Außenhülle der Spinne.

Sie genossen die Aussicht. Merri und Jura sangen kichernd einen Kinderreim: »Tom, Tem, Tamaron, den ersten Job, den hab ich schon. Tom, Tem, Tamaghat, bald bin ich ein Tamrat.«

Das Gebirge zog an ihnen vorbei. Nach etwa drei Stunden kletterte die Spinne von den Felswänden, klappte die Beine ein und ging in den Flugmodus.

Gendele zog eine goldene Schachtel hervor. »Dalenin«, sagte sie und hielt Farye die runden Kugeln hin, die wie Pralinen wirkten. »Aber Vorsicht! Sie sind nichts für schwache Mägen. So manch einer hat deswegen einen Kreislaufzusammenbruch bekommen.«

Farye griff beherzt zu und steckte sich eine der glasierten Kugeln in den Mund.

Auch Germo nahm eine, legte sie sich auf die Zunge und kämpfte fast augenblicklich gegen einen Hustenreiz. Er meinte, auf eine ferronische Blauchilli gebissen zu haben. Hitze flutete seinen Körper.

Hamtir nahm sich gleich zwei der Kleingebäckstücke. Wollte er Farye damit beeindrucken? Der junge Tefroder hatte offenbar einen Narren an Rhodans Enkelin gefressen.

»Wir sind bald da«, kündigte Hamtir an. Er zeigte voraus, wo das hügelige Land deutlich flacher wurde. Die Vegetation änderte sich. Bäume und Büsche wurden niedriger. Immer mehr Blumen wuchsen in der Tiefe. Sie wurden nach wenigen Hundert Metern von Sand abgelöst. In der Ferne glitzerte etwas in der Luft, das sich nicht näher erkennen ließ. Winzige dunkle Punkte bewegten sich scheinbar im Nichts. Unter ihnen erstreckte sich die türkisfarbene See.

»Da vorne ist es. Mironas Diadem. Ich gebe euch meine Adressdaten. Wir sollten gegen Abend in Apsuma ankommen. Falls ihr nach dem Ausflug einen Abholdienst braucht, komme ich gerne mit meinem Gleiter vorbei. Ich kenne ein paar gute Restaurants und Hotels.«

»Vielen Dank!«, strahlte Farye. »Wir melden uns.«

Germo vermutete, dass er auch strahlte, wenn auch aus einem anderen Grund. Er musste rot wie ein gekochter Krebs sein. Während er schluckte, fühlte er jede einzelne Stelle in der Speiseröhre, die mit der Dalenin in Kontakt gekommen war, bis hinunter zum Magen.

Als die Bergspinne landete und die Beine zusammenfaltete, hatte er Mühe auszusteigen und sich zu verabschieden.
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Farye winkte der Gruppe hinterher. Nachdem die Bergspinne vom Strand verschwunden war, drehte sie sich zu Germo um. »Was hast du?«

»Das Dalenin ...«, röchelte er. »Ich brauche Käse oder Milch.«

»Brot«, sagte Farye. »Oder besser Gendrar, das gibt es hier sicher. Ein Trockengebäck. Unglaublich, dass du die Kugel wirklich gegessen hast.« Sie griff in ihre Tasche und zog das Dalenin heraus. »Ich habe bloß so getan.«

»Oh.«

Farye flanierte neben ihm über den Strand und steuerte zielsicher einen Verkaufsstand an. Trotz der Schmerzen staunte Germo über das bunte Treiben: Tefroder segelten, surften oder fuhren auf winzigen Stangen mit aberwitziger Geschwindigkeit herum. In der Nähe lag ein weißer Raddshee halb auf dem Sand. Der zahme Meeressäuger wartete lammfromm, bis sich zwei Kinder häuslich in den Gurten auf seinem Rücken eingehakt hatten. Er bewegte kaum einen Muskel des sechs Meter breiten Körpers.

Die Kinder schrien aufgeregt, als sich das rochenartige Wesen in die Wellen schob und sie auf seinem Rücken trug.

Andere Raddshees zogen Tefroder auf Wasserskiern hinter sich her.

Auch auf dem Land gab es einiges zu entdecken. Gruppen, die mit bunten Bällen spielten, einen Spielplatz mit einer Vielzahl verschlungener Kunststoffröhren und -rutschen, zahlreiche Stände und Buden, zwei mit exotischen Blumen dekorierte Restaurants und die blitzende Konstruktion von Mironas Diadem, das in schwindelerregende Höhe reichte. Ein Steg führte ins Meer, unter die Touristenattraktion.

»Wollen wir?«, fragte Farye und legte den Kopf in den Nacken. Sie blickte zur Spitze, die knapp tausend Meter über ihnen lag.

»Du willst wirklich da hoch?«

»Sicher. Von da oben wird die Stadt zum Spielzeugland. Und wo könnten wir mehr über die Befindlichkeiten der Leute erfahren als an einem beliebten Ausflugsziel?«

»Also gut.«

Sie schlenderten über den Steg, stellten sich für einen der Aufzüge an, der wie alles an diesem Bauwerk transparent war. Es gab insgesamt fünf altmodisch anmutende Lifte, die nach oben fuhren.

Gemeinsam mit achtzehn anderen Fahrgästen rauschten Germo und Farye in die Höhe. Dabei bewunderte Germo die Konstruktion, die filigran wie ein Lufthauch wirkte. Begehbar war das Diadem lediglich im obersten Bereich. Von der Spitze in der Mitte gingen zwei Rundbögen ab, an die sich je ein weiterer Bogen anschloss. Dort, in den röhrenartigen Gängen, spazierten Touristen hoch über der See.

Zwei Serviceroboter behielten die Passagiere in der Kabine im Auge. Germo vermutete, dass sie eingriffen, falls jemand eine plötzliche Attacke an Höhenangst erlitt. Auf einer durchsichtigen Halterung hingen mehrere Datenbrillen, die ihrem Träger bei Bedarf vermutlich vorgaukelten, undurchsichtigen Boden unter den Füßen zu haben und von farbigen Wänden umgeben zu sein.

Ein Mann neben Germo war sichtlich grün um die Nase, hielt sich jedoch wacker. Eine Frau war nicht in der Lage auszusteigen, als sie die geräumige Plattform erreichten, die am höchsten Punkt des Diadems lag. Mehrere Passagiere brauchten Minuten, ehe sie den ersten Schritt in das vermeintliche Nichts machten.

»Wow!« Farye breitete die Arme aus, ging einige Meter und drehte sich wie eine Tänzerin im Kreis. Lauer Wind wehte ihnen von der See entgegen. Eigentlich hätte der Luftzug stürmisch sein müssen, doch eine Energiekuppel fing den Großteil davon ab. Sie diente zugleich als Fernglas und musste mit Optiken verbunden sein, die über zweihundert Kilometer entfernt in der Luft schwebten, denn sie zeigte die Stadt Apsuma und das Tamaghat, als wäre beides nur wenige Kilometer entfernt. In ihrer Mitte ragte der elfzackige Stern im Styrpass-See wie ein Wächter auf.

Germo lächelte. Der Ausblick war atemberaubend. Apsuma war zu einer Spielzeugwelt geworden und er zu einem Sternenherrscher, der auf sie hinabsah. Die Illusion war täuschend echt. »Wunderschön.«

»Ja. Deshalb bin ich Pilotin geworden. Einfach fliegen. Ohne Grenzen, ohne Barrieren. Ich wünschte, ich hätte einen transparenten Gleiter.«

Sie gingen nebeneinander an den Rand der Plattform. Germo entfaltete den Helm des SERUNS und nutzte den Zoom, um mehr erkennen zu können. Er schaute auf die pilzartigen Häuser Apsumas, die zahllosen Gärten und Parks, auf Wasserspiele, Seen und kunstvoll arrangierte Landschaften. Von oben breiteten sie sich wie auf einem Schachbrett aus, erinnerten Germo an eines seiner geliebten Puzzles. Jeder Bezirk war ein anderes Teil, das perfekt in das nächste griff.

Dank der SERUN-Optik konnte er Details auf den Häusern erkennen, die Plattformen unter den glasartigen Kuppeln, die auf den Gebäuden saßen wie Pilzhüte. Darunter spiegelte sich die Stadt tausendfach in Miniatur: Seen, bizarre Landschaften, Parks – jedes Gebäude schien darum zu wetteifern, das interessanteste zu sein.

Zwischen den Wohntürmen herrschte reger Verkehr. In der Tiefe erkannte Germo Gleiter, einige Schwebegefährte am Boden und sogar Passanten, deren Körper verschwammen. Die Optik schützte sie durch eine fehlerhafte Wiedergabe.

Sie gingen über zwanzig Minuten auf der Plattform umher, atmeten, genossen die Weite und die Aussicht. Germos Magen meldete sich erneut. Er spürte ein heftiges Brennen direkt unter dem Herzen. Unbehaglich drehte er sich um – und erstarrte.

Da stand ein dunkelhaariger Mann in der geschwungenen Röhre auf einer der Treppenstufen, die hinunterführten. Sein Gesicht lag im Schatten.

Der Fremde beobachtete sie.

Nein.

Germo schüttelte den Kopf. Das musste er sich einbilden. Was ihn irritierte, war nicht der Blick des Mannes. Neugierig geworden holte er sich das Bild mithilfe der SERUN-Positronik näher heran. Es waren die Schatten um das Gesicht. Der Mann trug ein Verzerrerfeld um den Kopf oder etwas Vergleichbares.

»Sind Schattenfelder in dieser Zeit erlaubt?«

Farye drehte sich zu ihm um. »Sicher, warum nicht? Die fliegenden Optiken, die an den meisten öffentlichen Plätzen herumschwirren, können sie sowieso durchschauen. Wieso?«

»Ich glaube, der Kerl da ...«

Germo verstummte. Eine Welle heftiger Übelkeit erfasste ihn. Gleichzeitig spürte er einen fremdartigen Impuls, der vom Meer auf ihn zuraste, sich wie ein hungriger Seevogel auf ihn stürzte und den scharfen Schnabel in sein Gehirn schlug.

Ein Zischen erklang, das ihm durch Mark und Bein ging. Er sackte in die Knie.

Der Boden wurde nachgiebig, löste sich auf.

Schreiend stürzte Germo in die Tiefe.


4.

Staatsempfang

 

Ein Regierungsgleiter holte Perry Rhodan, Gucky und Etin Farks ab. Acht kleinere Kampfjets begleiteten ihn. Kommandant Pakuda bestand darauf, das Fluggerät mehrfach mit einem Spezialteam zu durchsuchen, ehe er die kleine Gruppe gehen ließ. Zusätzlich nahm Rhodan eine Leibwache aus zehn erfahrenen Soldaten in Galauniformen mit, die in zwei weiteren Gleitern folgten.

Sie flogen in einer Höhe von kaum einem Meter über dem Boden, während die Jets ihnen in einigem Abstand und größerer Höhe folgten. Der Gleiter Rhodans war vermeintlich offen, tatsächlich schützte eine transparente Energiekuppel die drei Fahrgäste. Während Gucky auf seinem Sitz stand, die eine oder andere Grimasse zog und winkte, um die Tefroder am Straßenrand zu unterhalten, war Etin Farks sichtlich aufgeregt. Sein Gesicht war rot verfärbt. Er blickte immer wieder zu Rhodan, als wollte er sich versichern, dass er nichts falsch machte.

Die Tefroder standen zu Tausenden am Straßenrand. Viele applaudierten, doch es war ein höfliches Applaudieren, kein überschwängliches. In den Wohntürmen entlang des Boulevards zum Stern von Apsuma quollen die Balkone beinahe über. Auch an den Fenstern drängten sich Gesichter. Auf den überglasten Dachterrassen hielten sich die Beobachter Sichtfolien vor die Augen, die wie ein Fernglas das Geschehen vergrößerten. Dort tummelten sich oft weit mehr Tefroder, als in dem jeweiligen Haus wohnten.

Rhodan vermutete, dass der eine oder andere sich auf diese Weise etwas dazuverdiente. Von dort oben hatte man einen guten Blick auf die Staatsgäste. Obwohl Rhodan kein politisches Amt innehatte, aus Sicht des Tribunals sogar ein Gejagter war, schienen die Bürger Apsumas ihn interessant zu finden und nahmen teil an der Attraktion seines Besuchs.

Gucky packte ein kleines Paket aus, das er an Bord geschmuggelt hatte. »Kannst du kurz auf mich verzichten, Großer? Ich muss meinem Ruf als Hofnarr gerecht werden.«

»Sicher. Ich nehme an, du bleibst in der Nähe?«

»Als ob ich dich in dieser Skorpiongrube aus den Augen lassen würde.«

Gucky verschwand, tauchte mehrere Meter über ihnen wieder auf und hantierte am Päckchen. Fast sofort schoss eine Reihe winziger Geschosse in die Luft.

Die Tefroder schrien erschrocken auf, lachten jedoch sofort und winkten, als über fünfzig Raketen siganesischer Fertigung im Himmel zu Feuerblumen aufblühten. Die Garben leuchteten in intensivem Gelb, Violett und Blau, wodurch sie trotz der Helligkeit des frühen Abends gut zu erkennen waren.

Es piepste im Gleiter, und die Stimme des Piloten ertönte. »Perry Rhodan, bitte untersag deinem Mausbiber derartige Scherze. Ihr habt keine Genehmigung, Pyrotechnik einzusetzen.«

Gucky erschien wieder im Gleiterinneren. »Hübsch, oder?«

»Sehr«, sagte Rhodan, ohne auf die Anweisung des Piloten einzugehen. Etin Farks sah blass um die Nasenspitze aus. »Lass das lieber, Gucky. Wir brauchen keine politischen Verwicklungen, und die könnten wir leicht auslösen.«

»Stell dich nicht so an, als hätte ich einen Weltenbrand ausgelöst. Das waren reine Schmuckraketen«, sagte Gucky fröhlich.

Rhodan schwieg. Er wusste, warum Gucky auf sich aufmerksam machte. Der Mausbiber hoffte nach wie vor, von Farye und Germo Jobst ablenken zu können.

»Dort!« Rhodan zeigte nach vorne. Obwohl er viele Städte mit imposanten Bauwerken kannte, konnte er sich dem Zauber nicht entziehen. »Der Stern von Apsuma.«

Das Gebäude ragte über anderen auf, die weit vor ihm standen. Es war wie ein vereinzelter Baum auf einer Wiese, überragte die Pilzbauten gleich einem Giganten. Interessiert glitt Rhodans Blick zu jenem der elf Zacken, in dem den Berichten zufolge Vetris-Molaud residierte. Die Spitze wies schräg in den Himmel. Dieser spezielle Gebäudeabschnitt war VEKTOR, ein Raumschiff, das an den eigentlichen Stern angedockt war. Es konnte jederzeit bei Gefahr in den Weltraum starten.

»Hübsch, hübsch«, sagte Gucky und rieb sich über den Bauch. »Ich hoffe, die haben da drin auch Karotten.«

Sie näherten sich dem Tamaghat, flogen an einem Park entlang und weiter auf den Styrpass-See zu. Auf der gesamten Strecke standen Tefroder, die unterkühlt winkten, höflich klatschten oder einfach nur versuchten, einen Blick auf Vetris-Molauds vielleicht größten Widersacher zu erhaschen, der wie er unsterblich war.

Rasch überquerten sie den See, landeten auf einem abgesperrten Platz, auf dem es von Sicherheitspersonal und Robotern wimmelte. Direkt an ihren Landeplatz schloss ein roter Teppich an, der bis zum Eingang des Sterns von Apsuma reichte.

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Da hat sich Vetris ja richtig Mühe gegeben. Er kennt sich tatsächlich gut in terranischer Geschichte aus. Roter Teppich, na so was.«

»Er tut, als wäre ich ein Staatschef.« Rhodan schaute über die zahlreichen Tefroder, die links und rechts des Teppichs warteten. Es waren überwiegend Minister und Regierungsangestellte. Wollte Vetris-Molaud ihm damit ein Versöhnungsangebot machen? Ihn in Sicherheit wiegen? Ein derartiger Empfang wäre nicht nötig gewesen.

Der Gleiter mit den Soldaten landete zuerst und gab rasch grünes Licht.

Sie stiegen aus.

Vetris-Molaud kam ihnen auf dem roten Teppich entgegen. Hinter ihm gingen zwei traumhaft schöne Frauen in Kleidern, die vermutlich den Wert einer Space-Jet hatten. Auch der Tamaron hatte sich dem Anlass entsprechend gekleidet, trug eine dunkle Uniform, die das intensive Hellblau seiner Augen betonte. Es war eine perfekte Inszenierung für die zahlreichen Optiken diverser Medienkanäle, die in wenigen Metern Entfernung in der Luft schwebten, um das Zusammentreffen überall im Neuen Tamanium zu zeigen.

Etin Farks wirkte, als wollte er am liebsten in Ohnmacht fallen. Nach der langen Zeit im Verborgenen an Bord der RAS TSCHUBAI schien er öffentliche Auftritte nicht gewohnt zu sein.

Doch zu Farks Überraschung änderten sich seine Körperhaltung und Gesichtsausdruck, je näher sie Vetris-Molaud und seinen beiden Frauen kamen. Der Kosmopsychologe gewann an Größe, strahlte Sicherheit aus.

Noch sechs Schritte trennten Rhodan von Vetris-Molaud.

Die beiden Frauen bleiben stehen, ließen ihren Mann die letzten Meter allein gehen.

Rhodan bemerkte den aufrechten, leicht federnden Gang des Gegenübers. Der Tamaron hatte viele Schicksalsschläge hinnehmen müssen, ohne dass er daran zerbrochen wäre. Er war nach wie vor jung, kannte seine Ziele und verfolgte sie mit unerbittlicher Härte.

Noch drei Schritte.

Im Gesicht Vetris-Molauds stand ein fröhlicher, ehrlicher Ausdruck, als freute er sich wirklich, Rhodan zu begegnen. Er hatte ein mitreißendes Lächeln, war in natura noch charismatischer als in einem Holo oder Trividmitschnitt. Es war schwer, sich vorzustellen, wie dieser Mann Todesurteile unterzeichnete.

Sie standen voreinander, suchten den Blick des jeweils anderen.

»Willkommen auf Tefor«, sagte Vetris-Molaud mit weit tragender Stimme und streckte Rhodan die Hand entgegen.

Rhodan nahm sie, spürte den festen – aber nicht zu festen – Händedruck des anderen. Der Tamaron behandelte ihn wie einen Gleichgestellten, einen Herrscher unter Herrschern, als wären sie beide etwas ganz Besonderes und wüssten das auch. Es war Selbstvertrauen, das weder aufgesetzt noch gespielt war. Wo Vetris-Molaud war, befand sich für ihn der Mittelpunkt von allem.

Rhodan erwiderte das Lächeln und den Händedruck. »Ich freue mich über deine Einladung.«

Sie gingen nebeneinander zu den beiden Ehefrauen wie alte Freunde. Dabei spürte Rhodan eine Spannung, die weder in Vetris-Molaud, seinen Frauen noch in ihm lag. Sie kam von den zahlreichen Zuschauern, den Ministern, die am Rand standen und sie anstarrten, während sie und die uniformierten Soldaten vorbeigingen.

»Ich hoffe, die Wartezeit ist euch nicht zu lang geworden?«, fragte Vetris-Molaud im Plauderton.

»Wir wissen uns zu beschäftigen.«

»Daran zweifle ich nicht.«

Sie hatten die beiden Frauen erreicht. Vetris-Molaud stellte sich zwischen sie, legte ihnen je eine Hand auf die Schulter. »Das sind meine bezaubernden Ehefrauen. Zouza Pesh und Molana Ghan. Wie ich sind sie hocherfreut über deinen Besuch. Wir mussten lange darauf warten.«

»Wie du weißt, war ich anderweitig beschäftigt.« Woran Vetris-Molaud indirekt mitschuldig war. Immerhin hatte sich Rhodan seiner Mutanten wegen dem Tribunal gestellt und war in Gefangenschaft geraten.

Beide Frauen gaben Rhodan die Hand. Molana Ghan hielt seine Rechte länger fest als nötig. Sie blickte zu ihm auf, schien sich der Reize ihres Körpers und des Gesichts voll bewusst zu sein. Auffälliger Schmuck zierte Ohren, Hände und Hals. Oszillierende Quarze leuchteten in den Farben des Regenbogens, wenn sich Licht im Schliff brach. Die Steine wuchsen beständig an, schrumpften in sich zusammen und drehten sich dabei kaum merklich in den Fassungen. Sie bildeten einen Blickfang, dem man sich kaum entziehen konnte.

Vetris-Molaud begrüßte Gucky und Etin Farks. Er betrachtete den Kosmopsychologen von oben bis unten. Farks trug wie immer ausgesucht bunte Kleidung. Für den Staatsbesuch hatte er einen Anzug in allen Farben des Regenbogens gewählt. Auch seine Schuhe zeigten ein buntes, sinnverwirrendes Muster.

»Eine derart kunterbunte Kleidung habe ich selten gesehen. Dein Geschmack ist ja geradezu onryonisch.«

»Oder der onryonische farkisch«, platzte Gucky heraus.

Vetris-Molauds Lächeln vertiefte sich. »Oder das. Begleitet mich bitte zum Empfang. Zouza und Molana sind hungrig.«

»Genau wie ich«, sagte Gucky. »Habt ihr an Mohrrüben gedacht?«

»Mehr, als du essen kannst.«

Die beiden Frauen hakten sich links und rechts bei Vetris unter. Der Tamaron ging voran, führte sie in eine eindrucksvolle Empfangshalle, die nach Sommerblüten und frischem Gras roch, und weiter zu einem Antigravlift.

Die Soldaten folgten Rhodan, behielten ihn im Auge, doch wie auf dem Flug zum Tamaghat regte sich nichts Verdächtiges. Rhodan rechnete dennoch mit einem Angriff. Er trug einen Schutzschirmgürtel, war darauf gefasst, von einem Roboter oder Bediensteten attackiert zu werden. Nichts dergleichen geschah.

Unbehelligt erreichten sie einen weiteren Empfangsraum in einem der oberen Zacken. Von innen war die Wand in großen Teilen transparent und erlaubte einen weiten Blick über den See und den Platz mit dem Gleiter. Es roch angenehm, nach frisch geschnittenem Gras und gebackenen Äpfeln. Der Duft kam aus einem der vasenartigen Kristallgefäße in ihrer Nähe. Dünner Rauch kräuselte sich darüber.

Im Raum standen einige Minister, die Rhodan neugierig, aber nicht aufdringlich entgegensahen. Es wurden schnell mehr, da sie über einen zweiten Eingang von unten nachkamen.

»Der perfekte Ort, einen Hinterhalt vorzubereiten«, raunte Gucky.

Vetris-Molaud hob eine Augenbraue. »Man hat schon oft versucht, mich zu töten. Bisher ist es niemandem gelungen. Ich denke, ich kann auf meine Gäste aufpassen.«

Er klatschte in die Hände, und zwei Livrierte kamen herbei. Sie hielten Kristallplatten mit sorgfältig drapierten Canapés in den Händen. Auf einer waren zu Blumen zurechtgeschnittene Mohrrüben arrangiert. Gucky griff beherzt zu.

Zwei dunkelhaarige Frauen in weißen Uniformen brachten Tabletts mit tefrodischem Goldsekt. Etin Farks griff hastig danach, als müsste er sich für die kommenden Stunden Mut antrinken.

»Entschuldigt mich«, sagte Vetris-Molaud. »Ich muss mich um etwas kümmern. In wenigen Minuten bin ich wieder für euch da.« Er deutete eine leichte Verneigung an, die scherzhaft wirkte.

Der Tamaron spielte mit der Situation und schien echten Gefallen daran zu finden. Doch im Gegensatz zu draußen hatte Rhodan das Gefühl, dass Vetris-Molaud unterschwellig angespannt war. Rhodans Instinkte warnten ihn. Er ließ die Hand am Sensorfeld des Schutzgürtels.

Molana Ghan trat dicht neben ihn und reichte ihm ein Glas Sekt. »Wenn ich etwas tun kann, dir die Wartezeit bis zum Essen zu versüßen, lass es mich wissen. Wir haben wunderbare Vorspeisen.«

Der Blick aus ihren dunklen Augen versprach einiges mehr als nur das. Sie flirtete völlig ungeniert mit ihm. Hatte Vetris-Molaud Molana auf diese Idee gebracht? Tat sie es von sich aus? Ihr Verhalten amüsierte Rhodan. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, derart eindeutige Angebote von einer der beiden wichtigsten Frauen des Neuen Tamaniums zu erhalten.

»Nein danke. Mohrrüben und Sekt reichen völlig.«

»Wie bescheiden. Bist du so zu deiner herausragenden Stellung gekommen?«

»Derzeit habe ich keine herausragende Stellung.«

»Keine offizielle.« Molana berührte den auffälligen Ring an ihrem Finger, drehte kaum merklich daran. »Aber es ist nicht immer das Offizielle, das eine Rolle spielt. Manch einem hat ein Titel nichts gebracht, während andere, die keinen tragen, dennoch die Fäden in der Hand halten.«

Jedes ihrer Worte war doppeldeutig. Wies sie ihn auf ihre eigene Stellung hin? Als Vetris-Molauds Frau mochte sie im Schatten stehen und hatte doch Einblicke in das Neue Tamanium wie niemand sonst.

Der Tamaron kam zurück. Er hatte einen korpulenten Mann mit Doppelkinn und fleischigen Händen bei sich. »Darf ich vorstellen? Baios Corm, Sorgfaltsminister.«

Rhodan und Corm nickten einander zu.

»Wir sollten gemütlich in den Speisesaal wechseln«, schlug Vetris-Molaud vor. »Danke übrigens für dein Gastgeschenk. Es ist gut bei uns angekommen. Terranischer Wein. Heißt es nicht ›In vino veritas‹ – im Wein liegt die Wahrheit?«

»Diese Sprache wird schon lange Zeit kaum mehr genutzt. Du kennst dich bestens in terranischer Geschichte aus.«

»Man könnte sagen, ich habe sie studiert.« Der Tamaron führte sie aus dem Empfangsraum.

Sie folgten einem Gang, der sich unmerklich änderte. Auch dort herrschten Glanz und unaufdringliche Eleganz vor, doch die Art der Baumaterialien wechselte. Sie waren in jenen Bereich getreten, der auch als Raumschiff diente und sich vom Stern ablösen konnte.

Molana Ghan zwinkerte Rhodan verschwörerisch zu.

»Wenn ich das Sichu erzähle!«, zischte Gucky.

»Dann wird sie denken, dass ich ein begehrenswerter Mann bin, der seit weit über dreitausend Jahren auf sich aufpassen kann.«

»Pff.«

»Ist dir etwas Verdächtiges aufgefallen?« Rhodan spielte auf die telepathische Gabe Guckys an.

»Nein. Ich fürchte, ich kann meine Fähigkeiten hier nicht voll einsetzen. Etwas blockiert mich.«

Vetris-Molaud blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Eine Sache noch, ehe wir zum Essen gehen. Ich möchte euch noch jemanden vorstellen.« Er änderte die Richtung, betrat einen Nebengang.

Guckys Nase zuckte angespannt, die Ohren waren steil aufgestellt.

Etin Farks schaute besorgt.

Auch Rhodan hatte ein schlechtes Gefühl. Er blickte zu seiner Leibwache zurück, die unaufdringlich, aber immer vorhanden war.

Vor ihnen kam eine mächtige, zweiflügelige Tür in Sicht, die einem Ballsaal zur Ehre gereicht hätte. Die Flügel glitten lautlos zurück.

Rhodan blickte in einen Prunkraum von beeindruckenden Ausmaßen. Er hielt die Luft an.

Direkt vor ihm standen zwei schwarzhäutige Onryonen mit graublauem Emot und schauten ihn finster an, die Hände an den Strahlern. Die spitzen Ohren waren steil aufgerichtet.

Acht Kampfroboter begleiteten sie.

 

*

 

»Germo!« Die Stimme klang dumpf, als käme sie unter einer dicken Decke hervor. Das Säuseln von Wind begleitete sie. Oder war es ein Zischen?

»Germo, hörst du mich!«

Warum ließ sie ihn nicht in Ruhe? Er war müde, wollte schlafen, sich zusammenkrümmen wie ein Embryo und die Welt einfach vergessen.

»Germo, steh auf!«

Jemand rüttelte an seiner Schulter. Er spürte einen leichten Druck am Hals. Fast sofort fühlte er sich besser.

Blinzelnd öffnete er die Augen. Über ihm erstreckte sich azurblauer Himmel, der in der Ferne von zwei Gleitern zerschnitten wurde. Schräg vor ihm dagegen schwebte das Gesicht einer Frau in der Luft. Er kannte sie.

»Farye«, murmelte er. Seine Hand tastete zum Hals, wo er den SERUN-Kragen wusste. Der Anzug musste ihm ein aufbauendes Mittel injiziert haben.

Verwirrt schaute er sich um. Ihm fielen mehrere Dinge gleichzeitig auf: die vielen Zuschauer, die sich sammelten, ihm besorgte Blicke zuwarfen; der weiße, kugelförmige Roboter, der sich schwebend näherte; der transparente Boden und die Stadt weit entfernt, tief unter ihm, während er selbst in der Luft über dem Meer zu liegen schien.

Zuerst dachte er, er würde träumen, doch dann wusste er wieder, wo er war.

Die Erinnerung kam schlagartig zurück. Der Fremde, der Impuls, die Übelkeit.

Germo hatte geglaubt, den Boden unter den Füßen zu verlieren, zu stürzen, doch er war lediglich auf der Aussichtsplattform zusammengebrochen. Zum Glück war er nicht in seinen lebensbedrohlichen Embryonalschlaf gerutscht.

Hastig griff er Faryes Hände und kam auf die Beine.

Der Roboter erreichte sie. »Was ist los? Braucht ihr medizinische Hilfe?«

»Schon gut.« Germo winkte ab. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe einen Dalenin gegessen, das ist alles. Mein Kreislauf ist vorübergehend zusammengeklappt.«

»Einen Dalenin?«, echote der Roboter.

Farye zog die glasierte Kugel aus der Tasche und hielt sie dem Roboter hin. Die Maschine nahm sie zur Kenntnis. Der orangefarbene Schimmer um sie wurde heller, verblasste. »Ich verstehe. Meldet euch, falls ihr mich braucht.«

»Gerne. Vielen Dank«, sagte Farye.

Es kostete Germo Kraft, aufrecht stehen zu bleiben. Er schaute sich nach dem Fremden um, suchte ihn in der Menge aus Touristen, die sich langsam zerstreute. Er war nicht dabei. Oder hatte er einfach das Schattenfeld um sein Gesicht ausgeschaltet?

Germo glaubte das nicht. Er konnte niemanden erkennen, der dem Dunkelhaarigen von Statur und Köperhaltung her ähnlich gewesen wäre.

Farye stützte ihn und zog ihn in Richtung einer der geschwungenen Röhren. »Was war los mit dir?«

Sicherheitshalber überprüfte Germo erneut die Umgebung. Sie standen allein. Kein schwarzhaariger Fremder weit und breit. Der SERUN konnte keinerlei Emissionen nachweisen, wie sie für Deflektorfelder typisch waren.

»Ich weiß nicht. Ich denke, es lag zum Teil wirklich an diesem Zeug, an dem Dalenin. Aber da war noch mehr. Eine Art Impuls. Es war wie ...« Er suchte nach Worten, verglich das Erlebte mit den bisherigen Erlebnissen, die er durch seine Mutantengabe gehabt hatte. »... am ehesten wie ein unbekannter Geruch, der aus bereits ausgeblendeten Gerüchen heraussticht. Sehr fremd und intensiv. Fast, als wollte jemand oder etwas, dass ich seine Spur wahrnehme.«

Er fürchtete, dass Farye das verrückt fand, doch sie wirkte eher neugierig.

»Du hast eine Spur gewittert? Welche?«

»Das eben weiß ich nicht.« Germo schloss die Augen, holte sich den Moment vor seinem Zusammenbruch zurück ins Gedächtnis. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass es vom Meer kam. Von dort!« Er zeigte nach Süden.

»Komm mit!« Farye lief an ein Terminal in der Nähe. Mit wenigen Handgriffen aktivierte sie die Besucherfunktion. Sie rief eine Karte auf, die weit ins Meer reichte und eine große Insel zeigte: Penenac. »Von da?«

Germo schüttelte den Kopf. »Eher von da!« Mit zwei Fingern holte er das Ende der Holokarte heran, vergrößerte das, was als schmales weißes Band eingezeichnet war: den Kontinent Thorunis.

»Thorunis«, murmelte Farye. »Das ist verdammt weit weg für dich.«

»Ja. Wobei ich schon über größere Entfernungen ...« Er hielt inne, weil er nicht laut über seine Orterfähigkeiten sprechen wollte. »Du weißt schon. Als ich mit Jawna und MUTTER zum Planeten der Phantome kam, habe ich etwas Ähnliches erlebt. Da war ... etwas. Wie eine gezackte Welle in einem Meer aus geschwungenen. Als würde es nicht dahin gehören.«

Er beugte sich über das Terminal, bewegte die Finger in der Luft. Nichts geschah.

Farye grinste, drängte sich vor und berührte eine Schaltfläche. »Die Aktivierung ist selbst für mich altmodisch.«

»Kannst du dieses antiquierte Ding dazu bringen, Informationen über Thorunis auszuspucken?«

»Müsste gehen. Ich schätze, in der Datenbank ist der halbe Planet in Form von Kurzinfos hinterlegt. Es kommen viele Besucher von außerhalb.«

Farye griff in das interaktive Holo und berührte den Kontinent Thorunis. Mehrere Eingabemöglichkeiten leuchteten auf, durch die Farye sich zügig hindurchwählte. Eine helle Frauenstimme erklang. »Vielen Dank, dass du dich für den Kontinent Thorunis interessierst. Er ist in der Tat beeindruckend und eine Reise wert.«

Ein Bild von Eis und Schnee baute sich auf. Germo blickte in eine karge Landschaft, bedeckt von einer dicken, bläulich schimmernden Schicht.

Die Frauenstimme fuhr fort: »Die weiße Wüste bedeckt den Mittelteil des Kontinents. Sie erscheint karg an Flora und Fauna, und doch gibt sie Wissenschaftlern Rätsel auf. Einige sehr wirksame Medikamente konnten aus Moosen der Region gewonnen werden. Der Bereich der Weißen Wüste ist ein Naturschutzgebiet, in dem nur wenige Tefroder leben. Es handelt sich zumeist um Forscher aus dem Bereich der Biologie, die statt der Bequemlichkeit Apsumas das Abenteuer suchen.«

Das Holo wechselte und zeigte einen tiefen Krater, dessen Wände senkrecht abfielen. Er musste künstlich angelegt worden sein. Auf seinem Grund standen mehrere Gleiter und Gebäude. Die meisten der Häuser waren pilzförmig wie die in Apsuma und trugen Kuppeln auf den Dächern. Die Optik fuhr näher heran, zeigte das, was sich unter den Kuppeln bewegte: weißgraue Spinnen, durchsetzt von bläulichen Mustern, die wie Ornamente wirkten.

Germo kniff die Augen zusammen. »Sind die Oberseiten der Biester wirklich durchsichtig wie bei der Bergspinne?«

Statt Farye antwortete ihm die Terminalpositronik. »Die Eisspinnen sind besonders nützliche und interessante Exemplare ihrer Art. Ihre Rückenpanzer sind transparent und erlauben den Einfall von Licht. Sie leben in Symbiose mit dem Hesslar-Moos, das sie in ihrem Körper tragen und sich damit vor der extremen Kälte schützen. Finden die Spinnen längere Zeit keine Nahrung, verdauen sie Anteile ihres Symbionten, um zu überleben. Diese Symbiose ist deshalb so faszinierend, da das Moos niemals ohne die Spinnen in der Eiswüste existieren könnte.«

Farye beugte sich vor. »Du sagtest, der Kontinent sei eine Reise wert. Kannst du uns die derzeitigen öffentlichen Verbindungen anzeigen? Und die Unternehmen, die in der Nähe Gleiter vermieten?«

»Selbstverständlich.«

Germo hob die Schultern. »Du meinst, wir sollen dem Impuls folgen?«

»Kannst du ihn noch spüren?«

Angestrengt konzentrierte sich Germo. Er schloss die Augen. »Da ist tatsächlich etwas. Sehr schwach. Es ist, als wäre der Sender nahezu erloschen.«

»Und du denkst, es könnte etwas Fremdes sein? Zum Beispiel ein spezielles Schiff?«

Germo wusste sofort, was sie meinte: ein Richterschiff. Ein Raumer der Atopen, der gekommen war, Perry Rhodan festzunehmen.

»Möglich, aber ich habe das nie zuvor gefühlt.« Er dachte an die ATLANC, die keine solche Empfindung in ihm ausgelöst hatte. Letztlich waren es nicht Schiffe, die er ortete, sondern Wesen.

In Faryes Gesicht stand die Sorge um ihren Großvater. »Wir müssen mehr herausfinden.«

Mit wenigen Handgriffen übernahm Farye die angezeigten Reise- und Verbindungsdaten des Terminals auf ihr Multifunktionsgerät. Sie winkte Germo, sich einige Schritte vom Touristenterminal zu entfernen. »Wann nimmt Gucky wieder Kontakt mit dir auf?«, fragte sie im internen Helmfunk.

»In einer Stunde.« Sie hatten feste Zeiten vereinbart, zu denen Gucky esperte.

»Zeig ihm, was wir vorhaben.«


5.

Skorpionhöhle

 

Die Soldaten hinter Rhodan zogen ihre Waffen und richteten sie auf die beiden Onryonen.

Rhodan streckte den Arm in Guckys Richtung aus. Auch der Ilt versuchte seine Hand zu fassen, damit sie gemeinsam teleportieren konnten, doch Vetris-Molaud schob sich zwischen sie.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte er mit tadelndem Blick auf die Onryonen. »Nehmt bitte die Finger von den Strahlern und senkt die Waffen. Ihr alle seid meine Gäste.«

Die Onryonen und Soldaten gehorchten zögernd, wobei sich die Emotfarbe der Onryonen um keine Nuance veränderte. Sie waren nach wie vor angespannt und aggressiv.

Etin Farks stieß zischend die Luft aus. Er hielt das Sektglas so fest umklammert, dass die Knöchel weiß waren.

Vetris-Molaud winkte den Robotern. »Und ihr kümmert euch weiter um den Bankettaufbau. Man könnte euch ja glatt mit Kampfrobotern verwechseln.«

Tatsächlich entdeckte Rhodan an keinem der Roboter sichtbare Waffensysteme. Anscheinend handelte es sich um besonders große Servicemodelle.

»Entschuldigt die Unannehmlichkeit.« Die Stimme des Tamarons klang keineswegs, als würde er etwas bedauern. Rhodan vermutete, dass das eine Art kleiner Test gewesen war, um seine Nerven und seine Reaktionsfähigkeit zu prüfen. »Das hier sind Arrval Copcayr und Serrgyn Reor. Copcayr ist der Kommandant des Clusters, das sich zurzeit bei Tefor aufhält. Er befehligt das Flaggschiff NUUTROY.«

Der Onryone starrte die terranische Gruppe feindselig an. Ihm war deutlich anzusehen, dass er den Kardinal-Fraktor am liebsten verhaftet hätte. Statt einer Begrüßung zuckte er lediglich mit den Ohren. Sein Körper erschien derart angespannt, dass es Rhodan nicht gewundert hätte, wenn die Nähte am Kragen des bunten Gewands aufgeplatzt wären.

»Hallo erst mal!«, sagte Gucky und präsentierte seinen Zahn. »Schicke Emotfarbe. Wisst ihr, wo's zum Essen geht?«

Rhodan warf Gucky einen warnenden Blick zu. Der Mausbiber war dabei, den Bogen zu überspannen.

»Dort entlang«, sagte Copcayr emotionslos. Er zeigte auf eine weitere Tür, die aus dem Saal führte.

Vetris-Molaud ging mit einem Lächeln voran. Er schien die Situation zu genießen. Die Onryonen folgten in einigem Abstand. Es war Rhodan unangenehm, sie hinter sich zu wissen. Er konnte nur hoffen, dass sich alle Anwesenden wirklich dem ParaFrakt-Abkommen verpflichtet fühlten, zumal es innerhalb der Onryonen mehrere Strömungen gab.

»Ich kann ja später mal zusammen mit ihnen aufs Klo gehen, um herauszubekommen, wie die Stimmung ist«, flüsterte Gucky.

»Dazu brauchst du dich nur umzudrehen, Kleiner. Wenn ihre Blicke dich einfrieren könnten, lägen wir beide bereits im Tiefkühlfach.«

Sie begleiteten Vetris-Molaud in einen weiteren Raum mit beeindruckender Aussicht.

Liebliche Musik scholl ihnen entgegen. An einem der Fenster stand eine junge Tefroderin und spielte auf einem Avyonium, einer Mischung aus einer Art Harfe und Klavier. Auch in diesem Raum roch es angenehm, nach frisch geschnittenem Gras, Zitrusfrüchten und Sommerblumen. Gerüche waren für die Tefroder sehr wichtig. Sicher nahmen sie den Duft weit intensiver wahr als Rhodan, Gucky und Etin Farks. Möglicherweise setzten sie ihn stärker ein als sonst, damit auch ihre Gäste etwas davon hatten. Schließlich schienen sie bewusst terranische Düfte gewählt zu haben.

Der Tamaron stellte ihnen weitere Minister vor, darunter Nuus Batatin, den sie bereits kannten, dann wies er ihnen Plätze neben zwei Tesqiren zu. »Das sind Dhayqe und Boqvam, deren Schiffe sich ebenfalls im System aufhalten.« Vetris-Molaud blickte Rhodan unschuldig an. »Es stört dich gewiss nicht, in ihrer Nähe zu sitzen, oder?«

»Nein«, sagte Rhodan freundlich, der sich entschieden hatte, die Spielchen des Tamarons einfach mitzuspielen. »Es gibt kaum interessantere Gesprächspartner als Tesqiren.«

»In der Tat.« Der Tamaron ging zum Ende der aufgebauten Tafel, an dem bereits seine beiden Frauen saßen.

Kommandant Arrval Copcayr ging an ihren Plätzen vorbei wie ein Totenwächter an einem Sarg. Er würdigte Rhodan keines Blickes und zog sich hinter einen der abgetrennten Bereiche zurück. Deckenhohe, mit Raumschiffszenen bemalte Paravents grenzten zwei Kammern ab, in denen die Onryonen ungestört essen konnten.

Etin Farks beugte sich zu Rhodan. »Ich denke, der Tamaron hat nicht vergessen, wie Dienbacer das letzte Mal ... hmm ... lass mich sagen: angeworben wurde. Er scheint dich absichtlich einigen ... nun: Unannehmlichkeiten auszusetzen.«

Rhodan nickte, obwohl er seine Zweifel hatte. Vetris-Molaud galt als konsequent, nicht als rachsüchtig, und Rhodan hatte mit der Entführung Dienbacers für den letzten Mutanteneinsatz nur indirekt zu tun gehabt. Er hatte sich noch in der Suspension auf der RAS TSCHUBAI befunden. Um ihn aus dem Hypereis zu befreien, hatte Monkey, der Lordadmiral der vom Tribunal verbotenen USO, Dienbacer und einen anderen Mutanten entführt.

Inzwischen war diese Angelegenheit mit dem Neuen Tamanium geklärt.

Livrierte Tefroder brachten die Vorspeise, eine Blauschaumsuppe mit Wachenndorbeeren, in der silberne, elfzackige Sterne schwammen.

Vetris-Molaud hob seinen Trinkkelch. »Auf meine Gäste! Wie sagt man auf Terra? Lasst es euch schmecken!«

Rhodan griff nach dem Löffel. Bald war das Geklapper von Besteck zu hören, unterbrochen von leisen Gesprächen. Die Stimmung kam Rhodan gespenstisch vor. Nur wenige Meter weiter saßen zwei Onryonen, die ihn liebend gerne wieder in eine Zelle auf irgendeinem Dunkelplaneten gesteckt hätten. Direkt neben ihm aßen die beiden Tesqiren, die im Gegensatz zu den Onryonen offenbar kein Problem damit hatten, das in der Öffentlichkeit zu tun.

Dhayqe und Boqvam unterhielten sich angeregt. Beide waren sehr schlank, grazil und etwas größer als Rhodan. Ihre Hände endeten in trichterförmigen Vierfingerkränzen, die Arme waren unbekleidet. Besonders auf Dhayqes schneeweißer Haut zeichneten sich Tätowierungen in sattem Blau ab, die an Hieroglyphen erinnerten und von purpurnen, goldenen und lindgrünen Tupfern durchsetzt waren.

Der erste Gang kam. Rhodan hoffte, dass er bald mit Vetris-Molaud allein sprechen konnte.

Dhayqe drehte sich zu ihm, wobei der Körper dem Hals in unmöglichem Winkel folgte. »Du scheinst angespannt zu sein. Schmeckt dir das Essen nicht?«

Rhodan versuchte in dem menschenähnlichen Gesicht zu lesen. Tesqiren konnten jegliche Gestik und Mimik wunderbar spiegeln, aber im Moment verriet das flache Gesicht keinerlei Gefühlsregung. Der überlange Hals und der eiförmige, kahle Kopf vermittelten Rhodan einen Eindruck von undurchdringlicher Fremdheit.

»Es schmeckt ganz ausgezeichnet. Aber ich frage mich, warum Kommandant Arrval Copcayr keinerlei Anstalten macht, mich zu ergreifen.«

Boqvam berührte die Kette an seinem Hals, an der eine blassgelbe, daumennagelgroße Scheibe hing, die ein Schmuckstück oder ein technisches Gerät sein konnte. Auch Dhayqe trug ein solches Kleinod, das im Gegensatz zu Boqvams blassblau schimmerte.

»Nun«, sagte Boqvam. »Ich nehme an, die Onryonen sehen die Lage wie wir. Wir erkennen in den Tiuphoren nicht die größere, wohl aber die unmittelbarere Gefahr. Solange diese Gefahr nicht gebannt ist, ist jeder Schritt mit großer Vorsicht zu tun. Noch hat das Atopische Tribunal hinreichend Zeit, sich um das Problem des Weltenbrands zu kümmern.«

»Und damit um mich«, stellte Rhodan fest.

»So ist es.« Der Tesqire imitierte ein menschliches Lächeln, das so herzlich war, dass Rhodan mitlächeln wollte.

Aber er widersetzte sich diesem Drang. Einerseits war es von Vorteil, wenn das Tribunal in ihm einen womöglich wichtigen Faktor im Kampf gegen die Tiuphoren sah und ihn deswegen vorerst in Ruhe ließ. Andererseits konnte diese Einschätzung sich sehr rasch ändern. Er musste auf der Hut bleiben.

Nach drei weiteren Gängen und mehreren musikalischen Darbietungen erhob sich der Tamaron und winkte Rhodan zu. »Es wird Zeit, dass wir ein Gespräch unter vier Augen führen.«

Rhodan stand auf, froh darüber, nicht länger in belanglose Gespräche mit den Ministern Tefors verwickelt zu werden. Er wollte endlich wissen, ob Vetris-Molaud zu seinem Wort stand oder nicht. Ob er Dienbacer herausgab oder womöglich doch Freude an Rache hatte. Wollte er es Rhodan heimzahlen, was Monkey und die USO getan hatten?

Etin Farks schaute auf. Er war in der vergangenen Stunde sichtlich aufgeblüht, hatte sich besonders mit den beiden Tesqiren unterhalten. »Soll ich dich begleiten?«

An der Art, wie Farks fragte, erkannte Rhodan, dass der Kosmopsychologie viel lieber bei den Tesqiren bleiben wollte. Er schien in ihnen interessante Studienobjekte zu sehen.

»Ich gehe mit Guck«y, entschied er.

»Versuch mal, mich abzuhalten«, sagte der Mausbiber. Er watschelte neben Rhodan her, genoss sichtlich die Blicke, die auf ihnen lagen.

Vetris-Molaud verzog leicht die Lippen, als sie ihn erreichten. »Ich meinte: Perry Rhodan allein.«

Gucky stemmte die Arme in die Hüften. »Uns gibt's nur im Doppelpack.«

»Wie du willst.« Das Gesicht des Tamarons verriet nicht, wie er dazu stand. »Warum nicht. Auch ich werde einen Begleiter bei mir haben.« Er klatschte in die Hände, und ein Mann trat aus dem Schatten einer Nische hervor. Er trug einen schwarzseidenen Anzug mit silbernen Symbolen, hatte lackschwarzes Haar und die Ausstrahlung eines Medienstars.

Gucky öffnete den Mund und schloss ihn rasch wieder. Er kannte diesen Mann, genau wie Rhodan.

»Assan-Assoul«, stellte Vetris-Molaud vor. »Ein Para-Konfigurator, wie ihr bereits wisst. Er kann sich der Gaben anderer Befähigter bedienen.« Das Gesicht des Tamarons wurde gönnerhaft. »Du solltest dich benehmen, Gucky. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn mein Para-Paladin auf deine Fähigkeiten zugreifen müsste.«

»Das soll er mal versuchen«, sagte Gucky mit einer Kälte, die eine andere Seite von ihm zeigte. Er schien die Worte als Herausforderung zu betrachten.

Rhodan legte dem Freund eine Hand auf die Schulter. »Wir werden sicher keinen Grund haben, Paragaben einzusetzen.«

»Natürlich nicht«, beteuerte Vetris-Molaud. »Folgt mir, bitte.«

Sie folgten dem Tamaron, wobei Rhodan bemerkte, dass Gucky und Assan-Assoul einander nicht aus den Augen ließen.

 

*

 

Gucky erkannte blitzartig, dass Assan-Assoul der Fremde mit dem Hut gewesen war, der ihn vor dem Stern von Apsuma beobachtet hatte. Gab es weitere Mutanten auf Tefor, die Gucky aufgrund seiner Paragabe quasi angemessen hatten? Oder gab es Instrumente, die Begabte aufspürten?

An einen Zufall mochte Gucky nicht glauben. Der junge Tefroder war da gewesen, hatte ihn gesehen und sich ihm gezeigt.

Mehrere Sicherheitsbeamte und Roboter überprüften und untersuchten sie, ehe sie weitergehen durften. Grimmig folgte Gucky Rhodan und Vetris-Molaud ins Kabinett, einen fünfeckigen Raum, der das Regierungszentrum des Tamarons war.

Sofort fiel ihm die Statue auf, die an einem Ende des Raums hinter einem mächtigen Schreibtisch mit thronartigem Sessel stand. Sie überstrahlte dank ihrer erhaben-düsteren Aura die ungewöhnlichen Wände, die mit vertikalen Aquarien ausgestattet waren, in denen sich eine schiere Unmenge Technoskorpione tummelten. Die kleineren und größeren Biomechanoiden krochen übereinander, so wenig Platz hatten sie. Manche fielen über Ränder der Glaszylinder und hangelten sich wieder hinein.

Die Gestalt Zeno Kortins stand aufrecht auf einem niedrigen Sockel, war fast zwei Meter groß und von intensivem Dunkelgrün, als hätte sie jemand aus einem einzigen mannshohen Smaragd herausgebrochen. Auf dem Kopf trug sie eine Art Imkerhut mit einem Schleier, der das Gesicht verschattete.

Gucky schluckte, als er versuchte, dem Blick der Statue zu begegnen. Die Augen waren geöffnet, schillerten in hellem Grün wie eingefärbte, kunstvoll geschliffene Diamanten. Es war unmöglich, einen Blickkontakt herzustellen, und doch wirkte das Metall beseelt.

Die Gesichtszüge des Meisters drückten Selbstsicherheit und Überlegenheit aus. Er streckte Gucky die Arme entgegen, als wollte er ihn umarmen, doch der Mausbiber erkannte in der Geste keine Freundlichkeit. Er hatte den Eindruck, dass Zeno Kortin versuchte, ihn einzufangen.

Neben der Statue saß in einem weitläufigen Hightech-Laufstall ein dunkelhaariges Mädchen von vielleicht etwas über einem Jahr auf einer aquamarinblauen Decke. Es schaute auf, betrachtete Gucky aus eindringlichen, hellblauen Augen, als wollte es abschätzen, ob der Neuankömmling eine Gefahr darstellte. Flüchtig bewegte sich der Kopf des Mädchens in Richtung Vetris-Molaud, seines Vaters. Dann wandte es sich wieder den Spielsachen zu, die vor ihm auf dem Boden lagen.

Das musste Saliana sein. Was für eine kalte Umgebung für ein Kind! Gleich mehrere Technoskorpione lauerten am Rand des Laufstalls, die Stachel drohend erhoben. Saliana störte sich nicht daran. Sie griff nach einem silbernen Bauteil, suchte nach einem zweiten, das dazu passte. Puppen oder Stofftiere hatte sie keine.

Als ein Skorpion sich ihr näherte, der ihr anscheinend helfen wollte, das zweite Teil zu finden, schob Saliana ihn mit dem Handrücken beiseite.

»Lein!«, sagte sie bestimmt auf Tefrodisch.

Gucky war sicher, dass sie »allein« gemeint hatte. Der Trotz in ihrer Stimme zeigte, dass sie keinen Beistand wollte. Ob sie das Wort »Mama« überhaupt kannte?

Vetris-Molaud trat mit Rhodan an den Laufstall, wobei es Rhodan war, der in diese Richtung ging. Der Tamaron schien Rhodan unfreiwillig zu folgen. Es sah aus, als würde der Freund Vetris-Molaud an einem unsichtbaren Band mit sich ziehen.

Assan-Assoul zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Komm mit!«

»Warum?«

»Damit auch wir ein paar Worte wechseln können. Offen gestanden bin ich neugierig. Es heißt, es gab einige Verwirrungen um deine Paragaben. Hast du sie im vollen Umfang zurück?«

»Versagt der Informationsdient der Gläsernen Insel neuerdings?«

»Ihr streut viele falsche Gerüchte. Der Liga-Dienst ist nicht untätig.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

»Wie weit kannst du teleportieren?«

»Weit genug, um dich im Orbit auszusetzen, wenn du weiter so neugierig bist.«

Assan-Assoul lächelte. »Ich würde liebend gerne meine Fähigkeiten an dir testen, kleiner Ilt. Aber der Maghan hat mir befohlen, stillzuhalten.«

Gucky kochte innerlich. Kleiner Ilt? Dieser arrogante Schnösel tat alles, ihn zu provozieren. Äußerlich ruhig fragte er: »Wie geht es Ejery? Habt ihr irgendetwas von ihr gehört?« Er zeigte auf die Statue. »Ist sie noch irgendwo da drin?«

Assan-Assouls Gesichtszüge froren ein. Er schloss die Finger zur Faust. »Nein«, sagte er tonlos.

So gefiel Gucky der junge Mann schon besser. In seiner Erinnerung stiegen Bilder auf: Der Planet Connoort, auf dem Vetris-Molaud die Meister-Statue Zeno Kortins erweckt hatte. Ejery Vyndor, deren knabenhafter Körper sich in einem Nebel aus PEW-Metalltropfen auflöste. Der Parabio-Emotionale-Wandelstoff, in dem ein Teil des Bewusstseins Zeno Kortins gelegen hatte, riss die junge Frau mit, bis sie verschwand.

Ejery war eine der Parabegabten gewesen, die gemeinsam für die Erweckung gesorgt hatten. Doch der Versuch war völlig aus dem Ruder gelaufen. Die tefrodische Mutantin war dabei gestorben, obwohl Gucky versucht hatte, sie zu retten. »Ich hätte ihr gerne geholfen.«

»Das weiß ich«, sagte Assan-Assoul. »Du hast es versucht. Aber denk nicht, dass wir deswegen Freunde wären. Es war eine besondere Situation. In einer anderen hätte ich dich vielleicht getötet. Immerhin kamst du als Spion nach Connoort. Du hattest keine Berechtigung, deine Barthaare in unsere Angelegenheiten zu stecken.«

»Große Worte.« Gucky verzog das Gesicht. »Aber steckt auch etwas dahinter?«

»Begegne mir, wenn du nicht mehr der Gast des Maghans bist, und wir werden sehen.«

Der Satz klang wie ein düsteres Versprechen. Gucky wusste nicht, ob er beunruhigt oder amüsiert sein sollte. Assan-Assoul gab sich reichlich arrogant und ehrgeizig. Vielleicht würde es ihm guttun, eines Tages das Fell gegerbt zu bekommen.

Vetris-Molaud winkte sie zu sich. »Setzen wir uns!« Er machte eine Geste, und mehrere Sessel glitten aus dem Boden in der Mitte des Raums. Wie der thronartige Sitz hinter dem Schreibtisch waren sie mit hellblauen Stoffen bezogen, die edel und teuer wirkten.

Der Tamaron ließ sich auf dem größten davon nieder, der leicht erhöht stand. »Ich rufe Dienbacer.«

 

*

 

Das Kind im Laufstall spielte selbstvergessen, ohne ihn wahrzunehmen. Lediglich die Skorpione behielten Rhodan aus kleinen Augen ihm Blick. Es waren Exemplare unterschiedlicher Größe. Einige hatten die Stachel hoch aufgerichtet, als wollten sie Rhodan daran hindern, dem Kind zu nahe zu kommen.

Rhodan ging zu dem Sessel, der Vetris-Molauds gegenüberstand. Von ihm aus hatte er die Zeno-Kortin-Statue voll im Blick, doch er tat, als würde er sie nicht sehen. Dabei hatte er das Gefühl, die Statue würde ihn seinerseits aus den Augenwinkeln heraus beobachten. Der Brustkorb schien sich zu heben und zu senken, der Schleier in leichten Atemzügen zu bewegen.

Um Vetris-Molauds Mund zuckte es amüsiert. »Verunsichert mein Berater dich, dass du versuchst, ihn zu ignorieren?«

»Berät er dich tatsächlich, oder ist das nur ein Gerücht?«

Laut Lordadmiral Monkey, der USO und dem Geheimdienst der Liga war es so, doch kein Agent war wirklich bis in diesen Raum vorgedrungen, in das Machtzentrum Vetris-Molauds.

»Oh, Faktor IV tut, was er kann. Man könnte ihn einen Berater aus alten Zeiten nennen. Ich weiß seine Dienste sehr zu schätzen.«

Die Tür des Raums öffnete sich, und ein plumper Mann mit dünnem, schwarzem Bart trat ein. Seine Gestalt wirkte wie ein Klotz, die Größe beeindruckend. Rhodan schätzte sein Alter auf fünfzig Jahre. Der Mann winkte dem spielenden Kind zu, das nicht darauf reagierte. Dennoch lächelte der Hüne, als würde allein der Anblick Salianas ihn glücklich machen.

»Da bin ich«, sagte Dienbacer, der Positronikleser, und ließ sich in einen der Sitze fallen. Seine besondere Spielart der Telepathie ließ ihn die »Gedankengänge« von hochkomplexen Positroniken und Biopositroniken lesen – wenn auch nicht sehr genau.

Auch Gucky und Assan-Assoul setzten sich.

Rhodan kam die Stimmung im Raum deutlich angespannt vor, auch wenn er nicht greifen konnte, woher das Gefühl kam. Es konzentrierte sich um den Hightech-Laufstall mit Saliana. Das Kind hatte seine Mutter bei einem Attentat verloren. Terroristen hatten Amyon Kial angeblich hingerichtet. Es herrschte Unsicherheit im Geheimdienst, ob das stimmte, oder ob es lediglich Vetris-Molauds Plänen gedient hatte, Amyon Kials Ableben in Szene zu setzen.

Dabei gab es keinen Zweifel daran, dass der Tamaron Amyon Kial geliebt hatte. Die Mutter Salianas war ihm die liebste seiner Frauen gewesen. Alles, was mit ihrem Tod zu tun hatte, bewies, wie skrupellos Vetris-Molaud mitunter vorging. Man durfte ihm also einiges zutrauen, das über ein normalmenschliches Maß hinausging.

Rhodan überlegte, ob die Spannung vielleicht durch die Skorpione entstand, die das Kind um jeden Preis schützen würden. Er schob den Gedanken zur Seite, konzentrierte sich auf Dienbacer. »Du kennst unser Anliegen. Wir wollen wissen, ob einige unserer Positroniken von Indoktrinatoren befallen sind. Wirst du mit uns kommen und versuchen, es herauszufinden?«

Dienbacer legte die schaufelartigen Hände ineinander. »Ich würde mich auch in eines der Aquarien legen, wenn der Maghan es wünschte.« Er schaute fragend zu Vetris-Molaud.

Der Tamaron lächelte Dienbacer zu. »Das freut mich. Ich muss gestehen, noch habe ich mich nicht entschieden, ob ich dich nach Terra gehen lasse.«

Rhodan versteifte sich. »Du hast bereits zugesagt.«

»Vielleicht ein wenig zu voreilig. Immerhin habe ich euch Dienbacer erst vor Kurzem kostenfrei zur Verfügung gestellt. Ich verlange einen Preis.«

»Welchen Preis?«

Nachdenklich drehte sich Vetris-Molaud zu der Statue um, als wartete er, ob sie ihm etwas zu sagen hatte.

Rhodan wusste, dass das Gewicht der Statue nicht eindeutig messbar war. Es schwankte zwischen vier Tonnen und null Gramm. Zurückzuführen war dies auf das Material, aus dem sie bestand: Das PEW-Metall, der Parabio-Emotionale-Wandelstoff, machte die Meister-Statue zu etwas ganz Besonderem – und zu einer Herberge für ein Bewusstsein, das ansonsten vor Jahrtausenden zu existieren aufgehört hätte.

Würde Faktor IV sich tatsächlich zu Wort melden?

Langsam richtete Vetris-Molaud seine Aufmerksamkeit wieder auf Rhodan. »Einen, den du leicht zahlen kannst. Ich verlange die Übergabe der Bauunterlagen für den Hypertrans-Progressor.«

»Was?«, entfuhr es Gucky. »Du willst dein Wort brechen?«

»Nennen wir es eine kleine ... Erweiterung. Mit dem Hypertrans-Progressor wäre es möglich, weite Distanzen zu überbrücken. Warum sollten bloß die Terraner in den Vorzug dieser Technik kommen?«

»Wir helfen euch gegen die Tiuphoren!«, schnaubte Gucky. »Ist das nicht genug?«

Vetris-Molaud zeigte keine Regung. »Ob ihr da wirklich eine Hilfe seid, wird sich erst erweisen müssen.«

Rhodan zögerte. »Das ist ein sehr hoher Preis. Und ich sehe den Bezug nicht. Deine Forderung ist unverhältnismäßig. Die Bauunterlagen haben mit der Hilfe Dienbacers nichts zu tun.«

»Glaubst du, ich könnte den Progressor als Waffe benutzen?«

»Natürlich nicht. Er ist keine Waffe. Trotzdem sehe ich keinen Zusammenhang.« Innerlich war Rhodan schon weiter. Er überlegte, ob er Vetris-Molaud die Unterlagen zukommen lassen sollte, wenn die Regierung der Liga dem zustimmte. Eine unmittelbare Gefahr würde dadurch nicht entstehen, und er brauchte Dienbacers Hilfe dringend.

»Dürfte ich dazu auch etwas sagen?«, erklang ein Flüstern auf Tefrodisch.

In Vetris-Molauds Gesicht zuckte es. Der Tamaron schien überrascht zu sein, hatte sich jedoch schnell wieder unter Kontrolle. Er drehte sich zu der Statue um, die gesprochen hatte. »Natürlich. Dein Rat ist mir jederzeit willkommen.«

Rhodan starrte auf die Statue mit den unheimlichen grünen Augen und versuchte die Reaktion Vetris-Molauds einzuschätzen. War es das erste Mal, dass die Statue in Gegenwart von anderen zu ihm sprach? Womöglich nur dann, wenn der Tamaron sie dazu aufforderte?

Zeno Kortins Worte klangen leidenschaftslos, aber sie ließen Rhodan trotzdem einen Schauer über den Rücken laufen. Es war gespenstisch, dass dieses ... Wesen sprach, ohne sich zu bewegen oder eine andere Regung zu zeigen. Einzig der Schleier um das Gesicht schien in einem unsichtbaren Wind zu wehen. »Der Hypertrans-Progressor würde dienlich sein, eine bessere Verbindung zwischen Apsuhol und Karahol zu etablieren, zwischen der Galaxis, die ihr Milchstraße nennt, und Andromeda.«

»Ich kenne diese Begriffe.«

Die Meister-Statue ging nicht auf Rhodans Anmerkung ein. »Diese Verbindung herzustellen und zu unterhalten ist von höchster Wichtigkeit. Sie würde den Verlust des Polyport-Systems in gewisser Weise kompensieren, an dem du durchaus mitschuldig bist, Perry Rhodan. Oder war es ein anderer, der das System abschaltete?«

»Wie ihr sicher wisst, war es notwendig.«

»Das ist eine Sache des Standpunktes«, sagte Zeno Kortin. »Relevant ist, dass es sehr wohl eine Verbindung zwischen der Bitte des Maghans und deiner Person gibt. Es wäre eine Art Wiedergutmachung. Die entstehende Verbindungsmöglichkeit würde es dem Neuen Tamanium ermöglichen, seine Interessensphäre nach Karahol zu verlagern und einen Teil von Apsuhol den Terranern zu überlassen. Bis auf Weiteres jedenfalls.

Das Virthanium, die Konföderation der karaholschen Tefroderwelten, ist für das Neue Tamanium von höchster Bedeutung. So gesehen wäre die Übergabe der Konstruktionspläne mittelfristig eine friedenssichernde Maßnahme.«

Das Gesagte brachte Rhodan zum Schwitzen: eine friedenssichernde Maßnahme! Wer so sprach, war gedanklich längst im Krieg, denn warum sonst sollte man Frieden sichern müssen?

»Eine beeindruckend kühle Analyse«, sagte Rhodan. Er schwieg einen Moment, dachte darüber nach. Faktor IV argumentierte machtorientiert. In ihm lebte wahrhaft ein alter Geist aus einer Zeit, in der andere Regeln gegolten und zu viel Leid geführt hatten. Er durfte dieses Treiben nicht unterstützten.

Rhodan lehnte sich vor, schaute von Vetris-Molaud zu der Statue. »Was du gesagt hast, würde bedeuten, dass ich mit der Übergabe der Pläne das Virthanium an das Neue Tamanium ausliefere. Ihr wollt es erobern. Ich würde damit die Sicherheit Andromedas gefährden.«

»Das kannst du nicht beurteilen«, sagte Vetris-Molaud. »Vielleicht wollen sich diese Völker mir anschließen.«

»Vielleicht auch nicht. Vielleicht bitten sie Terra eines Tages um Hilfe.«

Der Tamaron zeigte zum ersten Mal einen steinernen Gesichtsausdruck. »Das heißt, du tust es nicht? Du lehnst die Übergabe der Bauunterlagen ab und verzichtest auf die Unterstützung Dienbacers?«

»Wenn es keinen anderen Weg gibt.« Rhodan hatte nicht vor, zum Handlanger für Vetris-Molauds Expansionspläne zu werden.

»Den gibt es nicht.« Das Bedauern in der Stimme des Tamarons schien echt. »In diesem Fall werde ich keine personelle Hilfe leisten. Dienbacer steht dir nicht zur Verfügung.«

»Das ist dein letztes Wort?«

»Ja.«

Rhodan stand auf. »Ich habe verstanden. Schade, dass du dein Wort gebrochen hast.«

»Bedauerlich, dass du meine Pläne nicht unterstützt. Ich hoffe, die Terraner akzeptieren meine Entscheidung und schicken keine Terroristen, um Dienbacer erneut zu entführen.«

»Ich nehme an, du sprichst von Lordadmiral Monkey.«

»So ist es.«

»Ich bin nicht Monkey. Darf ich meinerseits darauf hoffen, diesen Planeten mit meinen Begleitern ohne Unannehmlichkeiten verlassen zu dürfen?«

»Das darfst du.«

Gucky stieß ein Zischen aus. »Wir wissen ja, was dein Wort wert ist.«

Der Tamaron blieb unbewegt. Er ignorierte Guckys Anschuldigung.

Sie verzichteten darauf, sich erneut die Hand zu geben. Rhodan fühlte sich aufgewühlt wie selten zuvor in den letzten Wochen. Er stand zu seiner Entscheidung, gleichzeitig bedauerte er zutiefst, dass dieses Treffen ein derart unbefriedigendes Ergebnis gehabt hatte. Seine Hoffnung, gemeinsam mit Dienbacer abreisen zu können, war zerschlagen.


6.

Fährtensuche

 

Die SCHAUMKRONE raste wie ein abgeschossener Pfeil über die See. Germo stand an der Reling des ringförmigen Schiffs, schaute voraus auf immer neue Wellentäler, die sie durchpflügten.

Neben ihm stützte sich Farye am Geländer ab. Von der Brüstung strömte Wärme aus, die den kalten Meereswind erhitzte. Es roch nach Salz und Algen.

»Da vorne ist es schon!« Farye zeigte auf die Umrisslinien einer Küste. Penenac erhob sich vor ihnen aus den Fluten. Das Transferboot fuhr langsamer. Es hatte für die Überfahrt vom Festland keine drei Stunden gebraucht, machte am Hafen Zwischenstation, fuhr dann weiter, um die Insel zu umrunden.

Germo und Farye nutzten die Route bis zu der Anlegestellte, die Thorunis am nächsten lag. Gemeinsam gingen sie von Bord und schauten sich am Ufer um. Zahlreiche Ausflugsschiffe lagen nebeneinander, darunter etliche, die wie Piratenschiffe aus grauer Vorzeit wirkten. Die meisten schienen an terranische Vorbilder angelehnt, doch es gab auch tefrodische Schiffe mit deutlich kleineren Segeln. Eine Reihe von Masten ragte in den wolkenverhangenen Himmel. Inzwischen war es später Nachmittag.

»Nimmst du die Spur noch wahr?«, fragte Farye.

Germo schloss die Augen, suchte nach der Empfindung von Fremdheit. Ein kaum wahrnehmbares Zischen, das nicht aus seiner Umgebung stammte, meldete sich.

»Ja, aber es wird schwächer. Es könnte sein, dass ich die Spur bald verliere.«

»Wir sollten uns einen unbeobachteten Platz suchen und teleportieren«, schlug Farye vor. »Ehe du die Fährte verlierst.«

Germo zögerte. »Ich müsste mehrere Sprünge machen. Bis Thorunis liegt eine ganz schöne Strecke vor uns. Wie du weißt, schaffe ich kaum mehr als hundert Kilometer.«

»Na und? Im Notfall haben wir ja die hier.« Farye klopfte auf den Ärmel des SERUN-L. »Wenn du nicht mehr kannst, fliegen wir weiter. Oder denkst du, dass es dich völlig überlasten könnte?«

»Nein. Ich fürchte nur, dass es nach der Anstrengung schwieriger wird, die Fährte zu orten.«

»Aber wir sind dann viel näher an der Quelle, oder? Sollte es dadurch nicht einfacher werden?«

»Auch wieder wahr. Aber mehr als einen Sprung riskiere ich nicht.«

Sie gingen vom Hafen und den Anlegestegs fort, passierten einen Gleiterparkplatz und mehrere Restaurants. Bei den Gerüchen, die aus den offenen Türen und Fenstern strömten, lief Germo das Wasser im Mund zusammen.

Einige Hundert Meter weiter standen sie an einem nahezu verlassenen Strandabschnitt. Dünen schützten sie vor fremden Blicken.

Germo schaute hinaus auf die See Richtung Thorunis. Er war froh, dass Gucky ihn erreicht hatte, bevor der Ilt die SAMY GOLDSTEIN verlassen hatte. Durch Bilder hatte Germo ihm vermittelt, was er und Farye vorhatten. Dadurch war es für Gucky leichter, hin und wieder telepathisch nach Germo zu schauen und auf diese Weise ein Auge auf sie zu haben.

Farye streckte ihm die Hand hin. »Wollen wir?«

Er nickte. Gemeinsam sprangen sie, kamen über der See heraus. Dabei folgte Germo der Richtung, die er längst mit seinen speziellen Sinnen geortet hatte. Die SERUNS gingen automatisch in den Flugmodus.

Als sie endlich festes Land unter den Füßen hatten, sackte Germo auf die Knie. Er war schweißgebadet und fühlte sich müde. Sein Herz pochte, hinter der Stirn schmerzte es. Die mentalen Anstrengungen forderten ihren Tribut.

»Geht es?«, fragte Farye besorgt.

»Ja, ja. Gib mir einen Moment.« Er schaute auf die Anzeigen. Es war kalt, um den Gefrierpunkt. Die Temperaturen waren allerdings zu ertragen, schließlich verfügte auch der SERUN-L über thermische Funktionen. Rasch wurde Germo wärmer. Er blickte über eine weiße, karge Landschaft, auf der sich kaum Erhebungen zeigten.

Schnee trieb in einem böigen Wind über die Erde, verpasste der Umgebung einen weißen Schleier. Der Boden glitzerte wie von Milliarden Spiegelsplittern übersät. Von Tieren oder Pflanzen gab es weit und breit keine Spur. Das Land wirkte lebensfeindlich und auf unbestimmte Weise erhaben.

Die Weite vor ihm machte Germo sprachlos. Sie stand im krassen Gegensatz zum Inneren eines Raumschiffs oder dem Gedränge einer Metropole. Ein kleines Symbol zeigte an, dass der SERUN in einen Modus gegangen war, der Germo vor Schneeblindheit schützte. Ein wenig ärgerte sich Germo darüber, dass der Anzug seine Eindrücke störte.

»Etwa einen Kilometer voraus liegt eine Forschersiedlung«, sagte Farye.

Germos sah es ebenfalls in den Anzeigen im Helm-Display. Er blinzelte, rief ein Bild auf, dass schematisierte Gebäude zeigte, die deutlich wärmer waren als die äußere Umgebung. Die Siedlung wirkte wie ein besseres Dorf aus Forschungscontainern und Hütten. Sehr karg. Mehr als zweitausend Forscher konnten dort nicht leben.

»Die Fährte führt nicht dorthin«, sagte Germo und prüfte seine Worte sicherheitshalber nach. Da war noch immer ein schwacher Nachhall. Tatsächlich schien die größere Nähe zu helfen, genau wie Farye vermutet hatte. Er zeigte voraus. »Wir müssen in diese Richtung. Offen gestanden habe ich so etwas noch nie erlebt. Es ist anders als bei den Phantomen auf Soynur. Wie eine Mischung aus meinen passiven Ortungsfähigkeiten und der Hydrokinese.«

»Was hat die Hydrokinese damit zu tun?«

»Ich weiß es nicht, aber ich habe eine Vermutung. Vielleicht liegt das, was mich anzieht, im Eis oder ist von Schnee umschlossen.«

Sie stapften los, legten einige Hundert Meter zu Fuß zurück, bis sie weit außerhalb der Sichtweite der Station waren. Zu ihrer Rechten kam das Meer in Sicht. Reste von Packeis brachen an den Rändern der Landmasse ab, trieben in den Wellen. Die Küste erschien Germo so einsam, als wären sie die einzigen Lebewesen, doch der Eindruck täuschte.

Durch den Zoom erkannte er scheibenförmige Meerestiere: Eisquallen. Die Hügelflossler waren weder Quallen noch Säugetiere. Ihre weißgrauen, aufgewölbten Leiber ragten wie symmetrische Inseln mit flach auslaufenden Rändern aus dem Wasser. Einige stülpten den kuppelartigen Leib blitzartig nach unten ein, tauchten und verschwanden von der Seeoberfläche, als hätten sie Germo bemerkt.

»Fliegen wir?«, fragte Germo, der das Laufen leid war.

»Warte noch!« Farye zeigte auf einen winzigen Punkt am Himmel, der rasch näher kam. Ein Gleiter. Zunächst hielt er auf sie zu, dann drehte er ab, Richtung Station. Erst als das Fluggerät mehrere Minuten lang verschwunden bleib, aktivierte Farye den Antigrav.

Sie starteten, flogen über Weiß in Weiß hinweg. Vor ihnen erstreckte sich eine funkelnde Fläche von vielen Zehntausenden Quadratkilometern.

Germo war erstaunt, wie rasch das Bild der Landschaft wechselte. Er hatte gedacht, sich in einer Einöde zu befinden, doch das Gegenteil war der Fall. Je weiter sie Richtung Pol vorstießen, desto vielfältiger zeigte sich die Umgebung. Gletscher und Eisfelder wechselten einander ab, unberührt und friedlich. Türkisfarbenes Schmelzwasser tropfte an schneebedeckten Hügelketten, nur um weiter unten wieder zu erstarren. Auf einem Feld von über zweihundert Quadratmetern durchbrachen Bohrungen die Eisfläche. Vermutlich von Forschern, die Gesteinsproben entnommen hatten.

Bald lag auch dieser letzte Beweis von Zivilisation hinter ihnen.

»Wir dürfen nicht zu schnell fliegen«, sagte Germo, der Mühe hatte, der Spur zu folgen. Das ständige Orten strengte ihn an. Er schaute auf dunkle Umrisse unter ihnen. »Was ist das? Es sieht aus wie ein Iglu.«

Verwundert biss er sich auf die Unterlippe, als das Gebilde sich bewegte, die Form veränderte. Kurzzeitig fiel es dabei auseinander, schloss sich jedoch sofort wieder zusammen. Die Infrarotortung zeigte an, dass es wärmer war als die unmittelbare Umgebung.

»Eisspinnen«, sagte Farye. »Sie schlafen und ruhen in Knäueln. Ich messe weit über hundert von ihnen an.«

Germo schluckte. Er war froh, dass sie nicht zu Fuß an den Tieren vorbeigehen mussten.

Mit etwa hundert Kilometern pro Stunde flogen sie dahin. Es wurde immer kälter und heller. Eisberge türmten sich auf, formten sich zu neuen Konstellationen. Hinter jeder von ihnen lag eine andere Welt, fremd und wunderschön.

Das leere Land hatte etwas seltsam Tröstliches an sich. Germo dachte daran, wie oft er in seinem Leben allein gewesen war und sich allein gefühlt hatte. In vielen Zeiträumen war es ihm sicherer erschienen, nicht von anderen abhängig zu sein. Er fragte sich, ob Ch'Daarn die Landschaft gefallen hätte, sofern er sie hätte sehen können. Sein Ziehvater und Mentor war blind gewesen.

An einer Stelle vor ihnen bemerkte Germo schlauchartige Gebilde, die sich über den Schnee tasteten. Er wurde langsamer und machte Farye darauf aufmerksam.

»Eiskraucher«, sagte er und betrachtete die Darstellung der SERUN-Positronik. »Von ihnen habe ich auf der Überfahrt nach Penenac Bilder gesehen. Sie scheinen dort zu wurzeln.«

Farye flog etwas näher, aber nicht zu nah. Die Tentakel konnten blitzschnell zuschnappen. Immerhin fingen sie sonst die flinken Eisspinnen.

Germo bremste weiter ab.

»Was ist?«, fragte Farye.

»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich verliere die Spur. Mal fühlt es sich an, als wäre das Signal ganz in der Nähe, dann ist es wieder weg. Das Zischen höre ich gar nicht mehr.«

»Gib nicht auf. Du findest es bestimmt.«

»Lass uns in dem Gebiet kreisen. Vielleicht entdecken wir ja etwas.« Es war eine schwache Hoffnung. Germo zweifelte an sich selbst. Hatte er sich den Impuls eingebildet? Nun nahm er gar nichts mehr wahr, als wäre der Sender ausgeschaltet worden.

Sie suchten die Gegend ab, überprüften die Werte des SERUNS.

Je länger sie sich umschauten, desto frustrierter wurde Germo. Sie hätten die Zeit auch nutzen können, um in die Hauptstadt zu reisen, wie ursprünglich geplant, und dort die Stimmung der Tefroder auszukundschaften.

Er schämte sich, überlegte, ob er Farye bitten sollte, umzukehren. Dann erinnerte er sich an die Lektion, die Gucky ihm erteilt hatte. Er musste sich und seinen Fähigkeiten vertrauen, durfte dem Zweifel nicht nachgeben.

Entschlossen kreiste er weiter.

»Dort vorne ist etwas!«, rief Farye.

»Ja?« Hoffnung keimte in Germo. »Ich sehe nichts.«

»Komm mit!« Sie flogen näher heran, beleuchteten Eis und Schnee mit Helm- und Brustscheinwerfern.

Nun erkannte Germo es auch: eine Unregelmäßigkeit in der Landschaft.

»Landen wir?«, schlug Farye vor.

Germo hatte ein schlechtes Gefühl, doch Farye setzte bereits die Füße auf das Eis. Er beeilte sich, ihr zu folgen. Laut dem SERUN war das Eis stabil, es gab keine Gefahr in unmittelbarer Nähe und doch krampfte sich Germos Magen zusammen. Etwas zerrte und zupfte am Rand seiner Wahrnehmung, brachte die Alarmglocken seines Unterbewusstseins zum Läuten.

Farye ging auf und ab. »Die Schneefläche ist zu glatt, der Bereich zu regelmäßig. Sie scheint aufgeschmolzen worden zu sein und ist dann wieder gefroren.«

»Ja.« Germos Stimme war rau. »Irgendetwas war hier.«

Farye hob überrascht die Augenbrauen. »Irgendetwas? Meinst du nicht eher irgendjemand?«

Germo zog die Schultern hoch. »Es ist kein guter Ort.«

»Wirst du jetzt abergläubisch? Verlassen wir uns lieber auf unsere Ortung.«

Germo tat es, betrachtete die diffusen Bilder, die die SERUN-Positronik ihm zeigte. Da war etwas im Eis, tief unter ihnen. Drei Objekte, jedes zwischen fünfzehn und dreißig Metern groß. Die Gebilde wirkten verschwommen, sphärisch. Ein Aufsatz oder Aufwuchs ging von ihnen ab wie ein riesiger Dorn.

Es schien fast, als wäre Germo wieder ein Kind, das unversehens in einem Albtraum gefangen lag. Bestien lauerten in der Tiefe, warteten darauf, hervorzubrechen, um Tod und Verderben zu bringen. »Wir sollten verschwinden. Ich glaube nicht, dass das der Auslöser des Impulses ist. Da unten liegt etwas anderes.«

Farye lächelte ihn an. »Da finden wir einen Schatz – und du willst das Weite suchen? Es wird doch gerade erst interessant. Vielleicht liegen da unten Atopische Kapseln.«

»Spürst du nicht die Gefahr, die davon ausgeht?«

Faryes Lächeln verschwand. »Klar. Aber meine Rhodan-Gene haben mir eine gesunde Portion Neugierde und Tollkühnheit beschert. Ich will wissen, was das ist und warum es hier draußen versteckt ist. Leider kommt der SERUN zu keinem Ergebnis.«

Der Boden unter Germo zitterte. Etwas griff aus der Tiefe nach ihm, berührte ihn mental. Es erwachte, begann zu sich regen, tauchte auf.

»Nein!« Germo stürzte auf die Knie, presste die Handflächen gegen den Boden. Was immer es sein mochte, es war zutiefst bösartig. Sobald es heraufkam, würde es sie töten. Plötzlich fror Germo trotz der Wärmefunktion seines SERUNS. Panik stieg in ihm auf.

»Was hast du?« Farye klang alarmiert.

Dunkelheit griff nach Germo, bedrohte ihn. Er musste sie aufhalten, musste dafür sorgen, dass es stoppte. Ein Knirschen zerriss die Luft. Obwohl es leise war, durchdrang es die Stille wie ein Schrei. Das Eis knackte, als es sich bewegte.

Germo spürte, wie die Eismassen unter ihm zuckten, wie seine paramentale Gabe reagierte, er den Feind instinktiv angriff. Er machte etwas mit dem Eis, beeinflusste es, dass es sich wie Fesseln um die drei Objekte legte.

Als er aufstand, zitterte er am ganzen Körper. Grauen fasste ihn. Er meinte, dass sie dem Tod nur knapp entkommen waren, ohne sein Wissen begründen zu können. Gleichzeitig fürchtete er sich vor dem, was er getan hatte. Er verstand es nicht. Seine Parafähigkeit war wie ein Fremder, der einem Parasiten gleich in ihm nistete und tat, was er wollte. Selten hatte er sich derart vor seinen Fähigkeiten gefürchtet.

»Ich will weg!« Ohne auf Faryes Antwort zu warten, startete er den Antigrav, zog in die Höhe.

»Germo!« Farye folgte ihm. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass das nicht unsere Spur ist. Der Impuls liegt weiter Richtung Pol. Was immer das da ist, das sollen andere untersuchen. Wenn wir uns nicht beeilen, verliere ich das Echo endgültig, und unsere Winkerquarze sind fast abgebaut.«

»Also schön. Perry kann später ein weiteres Team schicken. Sicher liegen die Dinger schon länger da unten. Sie werden kaum verschwinden. Suchen wir deinen Impuls.«

Germo hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme. Farye hätte offensichtlich zu gern gewusst, was da unten lag. Er jedoch war erleichtert, je weiter sie sich von den drei Objekten entfernten.

 

*

 

Sie suchten erneut. Zweimal verlor Germo die Spur und fand sie einige Minuten später wieder. Mit Sorge sah er, dass sein Winker nicht mehr einsatzfähig war. Die Schwingquarze in dem winzigen Gerät hatten sich in den vergangenen Stunden abgebaut. Für den Rückweg auf die SAMY GOLDSTEIN musste er Gucky zu den vereinbarten Zeitpunkten informieren oder den auffälligen Weg über Funk wählen.

Farye verlor kein Wort über den Verlust der Schwingquarze. Wie er schien sie bereit, weiterzusuchen. Ob sie genauso neugierig auf die Impulsquelle war wie auf die drei Objekte im Eis? Das Geheimnis lockte Germo, vertrieb die Müdigkeit, die nach dem langen Tag über ihn fallen wollte. Inzwischen hatten die beiden fast ein Viertel des Planeten umreist.

Er genoss die Sonne, die zusätzlich half, ihn wach zu halten, und die Ängste vertrieb. Die Ursprünglichkeit der Landschaft nahm ihn in ihren Bann. Es gab nichts als ihn, Farye und den Wind, der um ihre SERUNS pfiff. Immer wieder durchbrachen rostrote Zacken die Ebene. Irgendein Gestein verfärbte das Eis über sich in schmutziges Rot. Es war die einzige Abweichung vom ewigen Weiß, doch auch das hatte zahlreiche Schattierungen. Nie zuvor war Germo bewusst geworden, wie unterschiedlich Weiß aussehen konnte.

Erneut suchte er nach dem Impuls – und flog langsamer. Er spürte deutlich, dass die Quelle in unmittelbarer Nähe sein musste.

»Wir sind da.«

»Der SERUN misst nichts an.«

»Aber es muss in der Nähe sein. Vielleicht im Eis verborgen.«

Sie landeten und gingen über eines der vielen Eisfelder, die sich nicht voneinander unterschieden. Kopfschmerzen plagten Germo. Er nahm einige Schlucke Wasser. Das quälende Drücken im Schädel blieb.

Mehrere Minuten gingen sie auf und ab. Endlich zeigten die SERUNS einen kleineren Körper an, den sie über die Stiefelsensorik in der Tiefe anmessen konnten.

Auch Germo spürte, dass dort etwas war. Er schloss die Augen, konzentrierte sich. »Es ist etwa so groß wie ein Mensch. Merkwürdig. Ich kann nicht erschließen, ob das Wesen lebt oder ob es tot ist.«

»Da bist du nicht der Einzige. Den SERUNS geht es genauso. Was das wohl für ein Geschöpf ist?«

»Vermutlich kein Tefroder.«

»Kannst du es bergen? Ich meine ... als du die RAS TSCHUBAI aus dem Hyperfrost befreit hast, hast du das Eis kontrolliert. Hier müsste es viel einfacher sein. Bring das Eis dazu, dass es das Wesen in einem Block nach oben hebt, indem es sich verflüssigt.«

Germo zögerte. Er fühlte keine Gefahr von dem Wesen ausgehen. »Es sollte möglich sein.« Er sank auf alle viere, berührte das Eis und konzentrierte sich. Kopfschmerz und Erschöpfung wurden stärker, doch er ignorierte beides. Sie waren kurz vor dem Ziel. Aufzugeben kam nicht infrage.

Mit einer unsichtbaren Hand griff er ins Eis, fühlte die Kälte und Härte, ertastete den Körper und die unmittelbare Umgebung. Vorsichtig stellte er sich vor, dass ein Teil des Eises schmolz, sich der Aggregatzustand änderte.

»Es klappt!«, rief Farye.

Germo blinzelte. Auf der weißen Fläche vor ihm bildete sich eine Pfütze, die rasch größer wurde, doch noch lag der eingefrorene Körper tief darunter.

Was es für ein Wesen sein mochte? Ein Tefroder jedenfalls nicht, dafür war der Impuls zu fremd gewesen. Wie war es an diesen Ort gekommen?

Stechende Schmerzen unterbrachen Germos Gedanken. Er hielt inne, atmete tief ein. Die Arbeit laugte ihn aus. Schwerfällig stieß er sich ab, setzte sich in die Hocke und hielt sich den Kopf.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, ja. Ich brauche bloß eine Pause.«

Im Weiß vor seinen Augen tanzten rote Punkte.

»Germo!«

Faryes Ruf schreckte Germo auf. Er sprang auf die Beine. »Was ist?«

»Wir müssen hier weg! Jemand hat uns entdeckt oder ist uns gefolgt! Vielleicht Agenten der Gläsernen Insel! Siehst du die Ortungsreflexe nicht?«

Die Punkte verdichteten sich zu einem roten Schleier, hinter dem Germo die Anzeige der Positronik erkennen konnte. Zwei grüne Punkte näherten sich rasch ihrer Position.

»Doch.«

Das Sprechen fiel schwer. Er stellte sein Visier scharf. Die Luft war klar und erlaubte weite Sicht. In mehreren Kilometern Entfernung schossen zwei graue Schemen auf sie zu. Entweder zwei kleinere Gleiter oder Personen in Schutzanzügen mit Flugfunktion.

»Kannst du teleportieren?«

»Versuchen wir's.« Germo wusste nicht, ob seine Kraft ausreichte. Er wünschte sich, die Winkerkristalle wären noch intakt. Mühsam streckte er Farye die Hand entgegen.

Sie sprangen. Die Umgebung wechselte schlagartig. Germo vermutete, dass sie nicht sehr weit gekommen waren. Er startete den Flugmodus, hob ab, beschleunigte. Der rote Schleier vor seinen Augen war dichter geworden.

»Zwanzig Kilometer Distanz«, sagte Farye. »Immerhin. Kannst du das wiederholen?«

»Nein. Vorerst nicht.«

Eine zweite Teleportation würde Germo nicht schaffen, und die Gegner holten Stück um Stück auf. In spätestens zehn Minuten würden sie Farye und ihn laut den SERUN-Berechnungen eingeholt haben, sofern sie ihre Geschwindigkeit beibehielten.

Gucky, dachte er. Hilf uns!


7.

Planetenbilder,

SAMY GOLDSTEIN

 

Die SAMY GOLDSTEIN stand nach wie auf dem Raumhafen Opsar-Grün.

Perry Rhodan lehnte sich im Korbstuhl zurück, nippte an dem Glas mit dem buntschlierigen Getränk und schaute auf die täuschend echte Holosimulation einer Nebenstraße Terranias. Er saß mit Gucky, Etin Farks und Kommandant Jonas Pakuda im Sunlight, einem kleinen Café im Freizeitbereich.

Im Café herrschte reger Betrieb, doch von den anderen Gästen hörte Rhodan nichts. Ein Schirmfeld grenzte ihre Tischgruppe ab.

»Er war gestresst«, behauptete Etin Farks und nahm einen großen Schluck Bier. Schaum blieb ihm an den Lippen hängen, den er mit dem bunten Hemdsärmel abwischte.

»Vetris und gestresst?« Gucky kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht. Ich hätte ja gerne seine Gedanken gelesen ... Aber gestresst erschien er mir nicht. Es hat ihm Spaß gemacht, mit uns zu spielen.«

»Doch«, beharrte Farks. »Der Tamaron hat es geschickt überspielt, das gebe ich zu. Aber er konnte es nicht vollkommen kaschieren.«

Rhodan drehte das Glas auf dem Tisch. »Was ist, wenn er es überhaupt nicht kaschieren wollte?«

Farks und Gucky schauten verdutzt. Jonas Pakuda griff sich an den Bart, zupfte einige Haare zurecht. »Ein interessanter Gedanke. Du denkst, der Schmock hat euch absichtlich etwas sehen lassen, das er genauso gut hätte überspielen können?«

»Eben das«, sagte Rhodan. Er ließ das Glas los.

»Aber warum?«, fragte Gucky. »Und was sollte das mit dem PEW-Golem? Warum ist das Ding Vetris in die Parade gefahren? Hat er Vetris damit helfen wollen, oder wollte er dich testen?«

»Vielleicht beides. Was ist, wenn Faktor IV ...«

»Nenn ihn nicht so! Er hat es nicht verdient! PEW-Golem passt viel besser.«

»Wie du willst, Kleiner. Wenn der Golem meine Reaktion genauso provozieren wollte, wie es gekommen ist? Wenn er mich dazu bringen wollte, auf Dienbacer zu verzichten?«

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Farks.

Rhodan lehnte sich im Sessel zurück. »Vielleicht nicht aus unserer Sicht. Womöglich fehlt uns Wissen, um zu begreifen, was da auf Tefor tatsächlich passiert ist. Ich weiß, dass ich meinen Intuitionen trauen kann. Irgendetwas war im Stern von Apsuma ganz und gar nicht so, wie es sein sollte.

Vetris-Molaud hat mit uns gespielt, ja. Aber welches Spiel? Was war der Zweck dahinter? Warum sagt er uns Dienbacer erst zu, um ihn dann schlussendlich nicht herauszugeben? Und wieso hat er die Chance verstreichen lassen, mich gefangen zu nehmen?«

Farks nahm einen weiteren Schluck Bier. »Um seine Macht zu demonstrieren. Das passt zu ihm und seiner Mentalität.«

»Wozu?« Nachdenklich schüttelte Rhodan den Kopf. »Vetris-Molaud hat das nicht nötig. Er ist derzeit einer der mächtigsten Männer der Milchstraße, er ist durch den Zellaktivator quasi unsterblich. Vor wem hätte er in seinem Kabinett seine Macht demonstrieren sollen? Vor mir? Vor seiner einjährigen Tochter? Wohl kaum.«

»Rätselhaft«, sagte Gucky. »Überhaupt ... Diese Forderung nach dem Progressor ... Es wirkte aufgesetzt, als ob ...«

»Als ob es ihm gar nicht um den Progressor an sich ging«, beendete Rhodan Guckys Satz. »Eben den Eindruck hatte ich auch. Vetris-Molaud hat mir etwas mitteilen wollen. Nur was?«

Gucky versteifte sich, sein Blick wurde leer.

»Was hast du?«, fragte Rhodan alarmiert. Er kannte den Gesichtsausdruck. Gucky esperte. Er sah erschrocken aus.

»Germo!«, stieß Gucky hervor. »Und Farye! Sie sind in Gefahr.«

»Wo?«

»Ich empfange Bilder und Gedanken vom Planeten. Sie sind auf dem polaren Kontinent Thorunis, in der Weißen Wüste.«

»Ich werde einen Gleiter ...«

»Keine Zeit, Großer! Ich teleportiere hin!« Gucky verschwand von einem Augenblick auf den anderen.

Rhodan stand auf. Er würde trotzdem einen Gleiter in Alarmbereitschaft versetzen. Wenn der Mausbiber nicht bald wieder auftauchte, würde er ihn selbst fliegen.

 

*

 

Germo Jobst konzentrierte sich auf seinen Hilferuf. Ob Gucky ihn auffing? Probehalber versuchte er Guckys Gedankenmuster zu finden, doch da war nichts. Er flog immer langsamer, weil ihn der eigene mentale Hilferuf und die Ortungsbemühungen ablenkten.

»Germo! Beeil dich! Sie holen auf!«

Im Display des Helms leuchtete ein Alarmsignal. Die Verfolger waren fast heran. Durch Germos abfallende Geschwindigkeit holten sie auf.

Wenn er nur wüsste, ob Gucky ihn gehört hatte! Der Ilt tauchte nicht auf. Vielleicht war er mit etwas anderem beschäftigt. Germo musste seine Gedanken noch eindringlicher formulieren.

Der Abstand schmolz weiter zusammen.

»Schneller!«, herrschte Farye ihn an. »Verbinde dein System mit meinem! Ich fliege für uns beide, dann kannst du dich ganz auf den Notruf konzentrieren!«

Germo gehorchte und versuchte zugleich weiterhin, Guckys Gedankenmuster aufzufangen. Filtern musste er es nicht. Gucky war vermutlich in Apsuma und damit so weit entfernt, dass Germo niemanden außer ihm dort als Gedankenmuster wahrnehmen konnte.

Ein Symbol blinkte auf: Der SERUN wechselte den Modus, weil die Feinde zu nah waren.

Neben ihm flammte Faryes Schutzschirm auf. Eine Verästelung bildete sich, als auftreffende Energie in den Hyperraum abgeleitet wurde.

»Sie schießen auf uns!«

»Was?« Obwohl Germo es gesehen hatte, irritierte es ihn doch. Wollten die Tefroder sie nicht gefangen nehmen? Angst machte seinen Atem flach. Das war keine abstrakte Bedrohung mehr, sondern tödlicher Ernst. Die schwachen Schirme würden einem Beschuss aus Energiewaffen nicht lange standhalten. Germo musste handeln. »Brems ab!«

»Wir müssen ...«

»Tu es! Ich kümmere mich um sie. Wenn Gucky mich nicht belauscht hat ...«

Strahlenfinger zischten an ihnen vorbei.

Farye stellte keine Fragen. Sie bremste ruckartig. Beide SERUNS wurden langsamer.

In Gedanken suchte Germo bereits nach den Fremden, ortete ihre sich rasch verändernden Positionen, doch die Geschwindigkeit war kein Problem. Wenn er sein Gegenüber erst gefunden hatte, behinderte sie ihn kaum.

Furcht und Wut schnürten ihm die Kehle zu. Er musste aufpassen, was er tat, wollte nicht töten, und doch musste er die beiden Angreifer aufhalten. Intuitiv griff er zu, brachte die Flüssigkeiten im Inneren der Körper ins Stocken.

Der Beschuss setzte augenblicklich aus. Die Ortungsreflexe fielen zurück, blieben stehen.

»Was hast du getan?«, fragte Farye verblüfft.

»Wasser«, murmelte Germo. Jedes Wort kostete Kraft. »Ihr Blut ... Aber ich bin schwach ... Wird nicht lange anhalten ...« Der rote Schleier war wieder da, wickelte ihn ein, raubte ihm die Luft. Germo hatte das Gefühl, davon erdrückt zu werden.

»Germo! Bleib bei mir!«

Er brach zusammen, wollte sich krümmen wie ein Embryo, doch der SERUN hielt ihn aufrecht. Die Positronik warnte ihn, wies ihn auf einen erhöhten Puls hin, auf Werte, die mehr und mehr entgleisten.

Es war unwichtig. Alles war unwichtig. Da waren das Rot und die Müdigkeit.

Germo ließ sich in beides fallen.

 

*

 

Gucky teleportierte. Er landete in der Luft, startete den SERUN. Nur wenige Meter vor ihm flogen Farye und Germo über ein Feld aus weiß glitzerndem Eis. Nebel zog über die Ebene, verhüllte die beiden dahinrasenden Körper, doch der Ortungsreflex war deutlich auszumachen.

»Farye!«, rief Gucky.

Die Gestalten vor ihm wurden langsamer. Farye landete.

»Gucky! Gut, dass du kommst. Wir werden verfolgt, beinahe hätten sie uns schon gehabt! Aber Germo konnte sie vorübergehend ausschalten. Er ist vor Erschöpfung in seinen Embryonalschlaf gefallen. Der SERUN beatmet ihn. Wenn der Zustand länger andauert, muss er zusätzlich versorgt werden.«

»Wie viele Verfolger?«

»Zwei. Mindestens. Ich weiß nicht, wie lange sie schon auf unserer Spur sind.«

»Tefroder?«

»Das glaube ich nicht. Sie haben sofort mit Energiestrahlen geschossen, ohne Vorwarnung. Keine Fragen, kein Versuch, uns zu paralysieren. Hätten wir die SERUNS nicht gehabt, wären wir Geschichte.«

Gucky spürte, wie seine Ohren im Falthelm zuckten. Das war in der Tat rätselhaft. Farye und Germo hatten nichts getan, was einen direkten Angriff rechtfertige. Die Gläserne Insel hätte ganz bestimmt zuerst versucht, sie zu verhaften und mehr über die ungebetenen Besucher herauszufinden. Er esperte, durchsuchte die Umgebung hinter sich mental und fand den Geist eines anderen. Da waren Gedanken, fremd und verworren.

»Sagtest du nicht, es wären mehrere?«

»Ja. Zwei.«

»Ich espere bloß einen, er ...« Gucky verstummte mit offenem Mund, hatte das Gefühl, dass unverhofft eine steile Gletscherwand vor ihm aufragte, die Kälte ausstrahlte. »Das ist ... ich ...«

Diese Gedanken. Er kannte die Art, so zu denken. Es ergab Sinn. Wenn stimmte, was er vermutete, wusste Gucky, warum er lediglich eine Person espern konnte.

»Was hast du?«, fragte Farye.

»Ihr müsst hier weg!«

»Gucky, was ist los?«

»Tiuphoren!«

»Was?« Faryes Augen weiteten sich. »Tiuphoren? Hier? Auf Tefor?«

Im SERUN blinkten Alarmsignale. Gucky ging auf Farye zu, streckte ihr die Hand hin. »Los! Sie kommen rasch näher! Ich kann nur einen von ihnen espern, weil der andere inhörig ist. Er verbirgt sich geistig vor mir.«

»Wir dürfen nicht weg! Wir haben etwas im Eis gefunden, ein Lebewesen!«

Ein Lebewesen? Das klang interessant. Gucky entschied, dass er mehr hören wollte – auf der SAMY GOLDSTEIN, in Sicherheit. »Ich kann später zurückkommen. Germo geht es zu schlecht, und Perry macht sich Sorgen um euch.«

Ohne auf Faryes Zustimmung zu warten, packte er ihre Hand. Mit der anderen hielt er Germo am SERUN. Das Weiß und der Nebel verschwanden und wurden durch die Zentrale der SAMY GOLDSTEIN ersetzt.

»Ich habe sie«, sagte Gucky.

Rhodan erhob sich aus seinem Kontursessel. Er sah erleichtert aus. »Gut. Was ist mit Germo?«

»Er schläft«, sagte Farye. »Er sieht nicht so aus, aber seine Werte sind stabil. Wir sollten ihn in MUTTER bringen. Dort kann er sich am besten erholen.«

Gucky verschränkte die Arme vor der Brust. »Zuerst erzählst du, was ihr gefunden habt.«

»Zwei Dinge. Ein Wesen im Eis, das Germo mental angezogen hat. Es hat eine Art mentalen Impuls ausgesendet, dem wir gefolgt sind. Germo wollte es bergen, als die Tiuphoren auftauchten, und ...«

»Tiuphoren?«, fragte Rhodan. »Tiuphoren in Thorunis?«

Farye hob die Schultern als wollte sie sich vor einem kalten Wind schützen. »Sieht ganz so aus. Aber ich verstehe nicht, warum sie sich in der Eiswüste herumtreiben, anstatt eine Stadt anzugreifen? Vielleicht stimmen die Gerüchte, dass sich Vetris-Molaud mit ihnen verbündet haben soll!«

Gucky fand den Gedanken ungeheuerlich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Tiuphoren mit einem Planetenkriecher gemeinsame Sache machten. Hatte Vetris-Molaud wirklich einen Weg gefunden, ein Abkommen zu treffen? Falls ja, waren das katastrophal schlechte Neuigkeiten für die gesamte Milchstraße. Die Tiuphoren-Gefahr gewänne dadurch eine neue Dimension.

»Wir müssen mehr herausfinden«, sagte Rhodan. »Sowohl über die Fundstelle als auch über die Tiuphoren.«

Gucky nickte. Ihm war klar, dass Rhodan sich kein vorschnelles Urteil bildete. »Ich konnte einen der beiden Tiuphoren espern. Farye, überspiel mir die genaue Position von dem Wesen im Eis! Ich springe zurück.«

Rhodans Enkelin rief ein Holo über dem integrierten Multifunktionsgerät am Handgelenk auf. »Da war noch etwas anderes. Drei Objekte, die Germo Angst machten. Sie haben sich unter uns bewegt, als wollten sie auftauchen. Germo hat etwas mit seiner Gabe gemacht und sie im Eis gefesselt, bis sie ruhig lagen. Ich überspiele dir die Daten und die Position.«

Drei Objekte im Eis, die sich bewegt hatten. Das war mehr als sonderbar. Unruhe packte Gucky. Er hatte das Gefühl, dass es auf jede Sekunde ankam. Sobald er die Position des Wesens per Datenabgleich erhalten hatte, teleportierte Gucky zurück auf den Planeten. Er lauschte telepathisch, suchte nach Tiuphoren und wurde rasch fündig.

Sie waren da, ruhelose Geister, von denen er einen verstehen konnte. Die Tiuphoren waren auf der Suche. Ob sie hinter dem gleichen Wesen her waren, von dem Farye gesprochen hatte? Gucky konzentrierte sich auf die Gedanken des Tiuphoren, den er espern konnte. Sofort kamen die Gedanken: Wir müssen es finden. Es wird ein Glanz für das Banner sein. Ein besonderes Geschenk.

Für den Tiuphoren fühlte sich die Suche wichtig an. Er war etwas Singulärem, Wertvollem auf der Spur, das ein unvergleichlicher Beitrag für sein Sterngewerk sein würde.

Es wird die XOINATIU schmücken!

Gucky schauderte trotz der Wärme, die der SERUN ihm spendete: die XOINATIU! Also war Accoshai in der Nähe, der Oberbefehlshaber der Tiuphoren. Eine ganz große Nummer. Hatte sich Accoshai mit Vetris-Molaud zusammengetan? Planten die beiden, die Liga Freier Terraner in die Zange zu nehmen?

Dass Accoshai den Oberbefehl führte, wusste Gucky aus offenen Funksprüchen der Tiuphoren, die Oleksis Samoano auf Laudhgast aufgefangen hatte.

Angespannt lauschte Gucky weiter. Er hatte dabei Mühe, gegen seinen Zorn und die Fragen in seinem Geist anzukommen. Vetris-Molaud war ein Verräter an der Milchstraße! Er führte unzählige Völker auf die Schlachtbank! Oder wusste der Tamaron am Ende gar nichts von den Tiuphoren auf Thorunis?

Wir müssen Erfolg haben. Der Tomcca-Caradocc will es so!

Der Tomcca-Caradocc: Damit musste Accoshai gemeint sein. Wenn der Anführer der Tiuphoren das Wesen finden wollte, das auch Germo geortet hatte, musste es etwas ganz Besonderes sein. Vielleicht ein totes oder sterbendes Geschöpf.

Die Tiuphoren konnten noch kurz nach dem Exitus die ÜBSEF-Konstante entfernen und in ihr Banner pflanzen. Sie waren Seelenräuber, immer auf der Jagd nach Bestandteilen für ihre Banner, das ruhmreiche Zierwerk ihrer Schiffe.

»Nicht mit mir!«, flüsterte Gucky. Er musste verhindern, dass die Tiuphoren das Wesen fanden und bargen. Hastig rief er die genaue Lage auf, flog näher heran, landete, dass auch sein SERUN das Geschöpf im Eis ortete. Telekinetisch versuchte Gucky, das gefrorene Wasser zu bewegen, doch es rührte sich nichts. Die Masse war zu kompakt.

Eine andere Möglichkeit schoss ihm durch den Kopf.

Er griff nach dem Kombistrahler, stellte ihn auf die Thermofunktion. Wenn er im richtigen Winkel ein Loch ins Eis brannte ... Er durfte das Wesen dabei allerdings nicht treffen. Zweifel stiegen in Gucky auf. Der Strahler verharrte in der Luft, ohne dass er auslöste.

Vielleicht konnte er den Winker telekinetisch befestigen? Aber zuerst musste er eins der technischen Geräte holen. Das würde Zeit kosten. Womöglich wurden währenddessen die Tiuphoren auf die Schmelzstelle aufmerksam. Besser er holte erst den Winker, ehe er das Loch schmolz. Und jemanden, der ihm half, das Gerät sicher zu platzieren.

Gucky teleportierte zurück auf die SAMY GOLDSTEIN.

»Ich brauche Germo!«, platzte er heraus, sobald er neben Perry Rhodan ankam. »Sag MUTTER, dass sie ihn wecken soll.«

 

*

 

MUTTER protestierte, gab jedoch schließlich nach. Sie machte allerdings zur Bedingung, dass Germo seine hydrokinetische Gabe so wenig wie möglich einsetzte.

Germo sah grauenvoll aus, als er in die mit Bildern bemalte Zentrale MUTTERS stolperte. Die Augen waren klein, die Haut gräulich verfärbt. Er hatte trotz Medikamenten Mühe, sich auf den Beinen zu halten. »Ich helfe gerne«, sagte er leise.

»Es geht ganz schnell.« Gucky fragte sich, ob er das sagte, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Er brauchte Germo tatsächlich. Gemeinsam würden sie den Winker befestigen, damit Gholdorodyn das Wesen mit dem Kran holen konnte. Das war der schnellste Weg.

Inzwischen war die AORATOS wieder in der Nähe und bereit, das fremde Geschöpf, Gucky und Germo mit dem Kran an Bord der Space-Jet zu bringen. Perry Rhodan hatte die AORATOS über einen abhörsicheren Kanal informiert.

Ein Mediker half Gucky, Germo in einen schweren SERUN zu stecken. Wenige Minuten später kehrten sie auf den Planeten und nach Thorunis zurück, an den Ort, an dem das rätselhafte Geschöpf begraben lag.

Neugierig versuchte Gucky, die Gedanken des Unbekannten zu lesen, doch er fing nichts auf. Es war, als wäre dort Eis. War der Fremde tot?

Der SERUN zeigte, wie nah die Tiuphoren waren. Die schlanken Krieger flogen im Abstand von wenigen Kilometern enge Kreise. Falls sie Gucky und Germo trotz der SERUN-Abschirmung orteten, mussten die beiden schnell verschwinden.

»Also los!« Gucky zog den Strahler und brannte ein Loch ins Eis. Er hoffte, dass das eiskalte Wasser dem Winker nichts ausmachte. Laut Gholdorodyn sollte das technische Kleinod trotzdem in der Lage sein zu arbeiten.

Germo saß auf den Knien und hielt die Augen geschlossen. Sobald das Loch tief genug war, kniete sich Gucky neben ihn und griff seine Hand. Gemeinsam lenkten sie den Winker über Guckys Telekinese hinunter. Germo veränderte das Eis, schmolz es dicht am Körper des Fremden und half Gucky, den Winker mithilfe des Wassers unter die Kleidung zu schieben.

Der SERUN gab Alarmzeichen: Die Tiuphoren näherten sich nun rasch. Offenkundig hatten sie etwas geortet.

»Jetzt!«, rief Gucky. Er schickte einen gerafften, zerhackten Funkspruch an Gholdorodyn.

Der Kelosker reagierte und aktivierte den Kran. Gucky erkannte es daran, dass die Gestalt im Eis von einem Moment zum anderen verschwand.

»Gholdo hat ihn!« Erleichtert klopfte Gucky Germo auf die Schulter. »Gute Arbeit! Nun bist du dran!«

Auch Germo verschwand von einem Moment zum anderen. Goldene Perlen lagen in der Luft, wo er gekniet hatte.

Die Tiuphoren waren bis auf drei Kilometer heran. Gucky wartete, doch er blieb an Ort und Stelle. Warum holte der Kran nicht auch ihn? Eigentlich war vereinbart, dass er unmittelbar auf die AORATOS zurückkehrte, damit diese auf eine Warteposition außerhalb des Systems gehen konnte.

Dachte Gholdorodyn, dass Gucky lieber mithilfe seiner Paragabe spränge? Fragen wollte Gucky nicht, weil sie nach der Bergung Funkstille vereinbart hatten. Vielleicht konnte er die Zeit nutzen, noch ein paar Sekunden die Gedanken der Feinde abzuhören. Er wollte zu gerne wissen, ob sie tatsächlich mit Vetris-Molaud gemeinsame Sache machten, oder ob der Tamaron vielleicht gar nicht wusste, dass sie da waren.

Neugierig lauschte Gucky nach ihren Gedanken, doch die drei, die sich laut Ortungsreflexen näherten, mussten allesamt inhörige Tiuphoren sein, die sich abschirmten. Er fing keinen Gedanken auf.

Etwas strich über seinen Hals. Unvermittelt wurde Gucky übel. Er würgte, ein heftiger Brechreiz quälte ihn. Was war das? Blei schien durch sein Blut zu pumpen, machte ihn müde und schwach.

Gucky wollte teleportieren, doch die Übelkeit verstärkte sich binnen Sekundenbruchteilen derart, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Es gelang ihm einfach nicht, sich das Ziel vorzustellen. Desorientierung ergriff ihn. Er fühlte sich wie ein Wanderer in einem Schneesturm. Überall wirbelten Flocken, oben und unten wechselten einander in rascher Folge ab.

Erschöpft ließ er sich zu Boden sinken, doch der SERUN hielt ihn aufrecht, sperrte ihn in ein Gefängnis, aus dem es kein Entkommen gab.

Benommen durchbrach Gucky die Funkstille. »AORATOS! Hilfe, ich ...«

Seine Stimme versagte. Verzweifelt wollte er teleportieren.

Zwecklos.

Sein Magen schien zu rotieren, sich von einer Seite zur anderen umzustülpen.

Hilflos lag er auf dem Rücken. Über ihn fiel ein Schatten.

Ein Gesicht mit dunklen Augen beugte sich zur Visierscheibe: Assan-Assoul!

Der Anblick holte Gucky ein Stück weit zurück, gab ihm einige Sekunden lang Klarheit.

Dienbacer, dachte Gucky. Er muss den SERUN und den Winker manipuliert haben, damit Assan-Assoul mich mit seinen Paragaben überfallen kann. Der Mistkerl hat das wirklich getan. Er und Vetris machen mit den Tiuphoren gemeinsame Sache. Sie ...

Seine Gedanken verloren sich, verblassten wie Traumbilder am Morgen. Instinktiv griff Gucky nach dem Para-Paladin, wollte ihn telekinetsich zur Seite drücken, doch sein Bewusstsein schwand.

Der Griff der Paragabe war ein schwacher Hauch, der am Anzug des anderen abglitt. Assan-Assoul lächelte.


8.

Gastgeschenke

 

Perry Rhodan wartete auf eine Rückmeldung der AORATOS. Schon nach kurzer Zeit schickte Napoleon Karakuyu eine Nachricht. Der Körper des Fremdwesens war erfolgreich aus dem Eis geborgen worden.

Melnir Setbegovish meldete sich von der Funkkonsole. Sie drehte sich um, schaute in Rhodans Richtung. Ihr blaues Gesicht sah entsetzt aus. »Wir haben einen Notruf von Gucky aufgefangen!« Sie spielte ihn ein.

»AORATOS! Hilfe, ich ...«

Rhodan presste die Lippen zusammen. »Wir müssen da raus und ihn suchen!« Er wägte kurz ab, ob er einen Gleiter oder Jets schicken sollte, doch es gab eine weitere Möglichkeit. »Stellt Kontakt zu MUTTER her!«

»Ich bin zugeschaltet«, meldete sich kurz darauf die Stimme des Raumschiffs. Sie hatte einen eigenartigen Unterton, der Rhodan vage an etwas erinnerte. In kurzen Sätzen erklärte er MUTTER die Lage.

»Kannst du dich so gut tarnen, dass die Tefroder dich nicht anmessen?«

»Das kann ich. Du wünschst, dass ich Gucky in der Weißen Wüste suche?«

»Ja. Versetz dich auf seine letzte Position. Vielleicht ist er noch dort. Orte ihn, wenn möglich, und bring ihn zurück!«

»Ich bin bereit, ein kleines Einsatzteam an Bord zu nehmen und mich zu versetzen.«

»Mach das. Ich schicke das Team. Es kann in drei Minuten losgehen.«

Er durfte keine Zeit verlieren. Am liebsten wäre Rhodan selbst mitgegangen, doch er rechnete mit einem Anruf aus dem Raumhafen. Früher oder später würde man wissen wollen, warum die SAMY GOLDSTEIN nicht startete. Zur Ablenkung hatten mehrere Besatzungsmitglieder auf Rhodans Anweisung hin das Raumschiff verlassen und trieben sich in der Einkaufspassage des Raumhafens herum. Einige waren in tefrodischen Restaurants und Freizeithallen.

Ungeduldig wartete Rhodan, dass MUTTER sich versetzte und zurückkehrte. Doch MUTTER kam nicht zurück. Sie hatte Gucky offensichtlich nicht auf Anhieb gefunden. Dass sie entdeckt und angegriffen worden war, glaubte Rhodan nicht. Wäre sie in Gefahr geraten, hätte auch sie einen Notruf abgesetzt. Das sichelförmige Schiff hielt sich wohl lediglich an die vereinbarte Funkstille.

Kommandant Pakuda strich sich durch den Bart. »Wir müssen MUTTER und dem Suchteam vertrauen. Sicher finden sie den Kleinen.«

»Das reicht mir nicht. Informiert die AORATOS über eine gesicherte Verbindung. Gholdorodyn soll sich und Germo Jobst mit dem Kran zu uns bringen. Vielleicht kann Germo Gucky orten.«

Die Antwort war niederschmetternd. Germo Jobsts Zustand hatte sich verschlechtert. Er lag in einem tiefen Schlaf. Ihn zu wecken, konnte bedeuten, dass er wieder in den lebensbedrohlichen Embryonalschlaf fiel. Gholdorodyn brachte ihn auf einer Schwebeliege auf die SAMY GOLDSTEIN. Es dauerte mehrere Stunden, ehe Germo ansprechbar war. Der junge Mann hatte sich völlig überlastet.

Auch nach dem Aufwachen erschien er, als wäre er lungenkrank. Dunkle Schatten lagen unter den Augen, die Haut im Gesicht wirkte gelblich, die Lippen blau.

Rhodan besuchte ihn auf der Medostation. »Wie geht es dir?«

Germo grinste schief. »Ist das nicht als ANANSIS Eröffnungsfrage patentiert?«

»Was denkst du, von wem sie die Frage hat?« Rhodan erzählte Germo, was passiert war. Der Parabefähigte hatte nichts von Guckys Hilferuf mitbekommen. Er war direkt nach der Bergung durch den Kran in tiefen Schlaf gesunken.

Ohne lange nachzudenken, schloss Germo die Augen. Er bemühte sich sichtlich. »Tut mir leid«, sagte er nach einer Weile. »Aber ich orte keinen mentalen Hilferuf. Ich bin zu schwach. Vielleicht später.« Sein Gesicht zeigte Verzweiflung und die Sorgen, die er sich um Gucky machte.

Rhodan verbarg seine Enttäuschung. »Ich verstehe. Ruh dich aus.«

»Ich melde mich«, murmelte Germo und schlief wieder ein.

Rastlos kehrte Rhodan in die Zentrale zurück. Er wartete auf eine Nachricht von MUTTER – vergeblich.

Immerhin kam kein Notruf.

Eine weitere Stunde verstrich, die Rhodan länger erschien als manche Jahre seines Lebens.

Hataio Talphagar nahm mit ihnen Kontakt auf. Der Kommandant der VOHRATA zeigte sich im Zentraleholo. Er hatte eine nichts sagende Miene, die wohl amtlich wirken sollte.

»Hier spricht Hataio Talphagar. Offen gestanden bin ich erstaunt, dass die SAMY GOLDSTEIN noch immer nicht um eine Starterlaubnis gebeten hat. Der Maghan plant keine weiteren Gespräche. Oder hast du ihm ein Angebot zu machen?«

»Du willst wissen, ob ich meine Meinung geändert habe?«

»Ja.«

Rhodan überlegte, ob er lügen sollte. Er konnte behaupten, dass er darüber nachdächte, die Pläne für den Progressor entgegen seiner vorigen Aussage herauszugeben. Da Vetris-Molaud kein Narr war, würde er allerdings sofort begreifen, dass diese Behauptung die Tefroder nur hinhalten sollte – und er würde sich fragen, weshalb.

»Nein. Mein Entschluss steht fest. Ich bitte ungeachtet dessen um drei weitere Stunden Aufenthalt. Einige meiner Leute sind noch auf dem Raumhafengelände.«

Der weißhaarige Tefroder schwieg einige Sekunden. Schließlich nickte er. »Meinetwegen. Drei Stunden. Dann brecht ihr auf. Es sei denn, du besinnst dich und gibst dem Maghan, was er möchte.«

»Das wird nicht passieren.«

Rhodan beendete das Gespräch und wartete.

 

*

 

Als MUTTER zurückkehrte, war ihre Nachricht niederschmetternd. Das losgeschickte Team hatte nichts in der Weißen Wüste gefunden. Von Gucky fehlte jede Spur.

Germo Jobst erwachte und kam zu ihm in die Zentrale. »Was ist mit Gucky?«

»Ich weiß es nicht. Hast du erneut versucht, ihn zu orten?«

Die Verzweiflung auf dem Gesicht des jungen Mannes war kaum auszuhalten. Sie spiegelte Rhodans eigene Empfindungen. Er hatte auf Germos Fähigkeiten gesetzt und verloren. Das wusste er, noch ehe Germo antwortete.

»Ich habe es versucht und versuche es weiter, aber da ist nichts. Sicher ist er zu weit weg. Ich wünschte, ich könnte helfen. Gucky war gut zu mir, wie ein Freund.« Er senkte den Kopf.

»Es ist nicht deine Schuld. Wenn jemand die Verantwortung trägt, bin ich es. Ich habe Gucky da hinausgeschickt, nicht du.«

Rhodan machte sich Vorwürfe. Hatte er die Lage falsch eingeschätzt? Sich von seinem Instinkt in die Irre leiten lassen?

Wo war Gucky?

Melnir Setbegovish meldete sich. Die ferronische Cheffunkerin hob die Augenbrauen, als wäre ihr der eingehende Anruf ein Rätsel. »Da ist eine Anfrage. Eine der Frauen des Tamarons möchte dich sprechen.«

Rhodan runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? »Verbinden!«

Im Holo erschien die schlanke Gestalt Molana Ghans. Ihr Schmuck irrlichterte, als stünde sie im Licht eines Scheinwerfers. Sie trug ein schlichteres Kleid als zum öffentlichen Empfang, das sie mit orangerotem Stoff umschmeichelte. Grüßend hob sie eine Hand. »Hallo, Perry. Ich darf dich doch Perry nennen, oder?«

Er rang sich ein Lächeln ab. Nach irgendwelchen Spielen war ihm überhaupt nicht zumute. »Sicher, Molana. Was willst du?«

Beiläufig bemerkte er, dass die Funkverbindung verschlüsselt war, aber nicht auf technisch hohem Niveau. Eher für den Hausgebrauch. Ein unmoralisches Angebot würde ihm Molana kaum machen wollen, wenn die Gläserne Insel mit wenig Mühe mithören konnte.

Sie lächelte zurück, zeigte eine Reihe perfekter, weißer Zähne. »Mein Mann ist über den Ausgang der Verhandlungen alles andere als glücklich. Zumal du ihm ein solch köstliches Gastgeschenk mitgebracht hast. Er möchte sich wenigstens dafür erkenntlich zeigen und dir – den Sitten Tefors entsprechend – etwas zurückschenken. Es ist eine Geste der Versöhnung, denn mein Mann weiß aus der terranischen Geschichte, was sich gehört.«

Den letzten Satz brauchte Molana nicht sonderlich zu betonen, damit Rhodan klar wurde, dass darin eine ihrer vielen Doppeldeutigkeiten lag. Was wollte sie ihm eigentlich sagen?

»Was für ein Geschenk ist das?«

»Ich schicke dir ein Bild.«

Rhodan schaute auf das Panoramaholo der Zentrale. Er staunte nicht schlecht, als er erkannte, was dort abgebildet war: Mehrere Männer und Frauen in Uniform rollten ein hölzernes Pferd von zehn Metern Höhe auf das Landefeld. Die Holzfigur war stark stilisiert. Dunkle Rinnen und Muster überzogen sie.

Argwöhnisch warf er Berkay Schmitt einen Blick zu. Die Ortungsoffizierin schüttelte den Kopf. »Keinerlei Emissionen«, sagte sie für Molana Ghan unhörbar.

Ein trojanisches Pferd. Odysseus hatte es seinerzeit den Trojanern als Geschenk gemacht. Eine Legende, die weithin bekannt war – auf Terra. Wenn man sich mit Mythen und Sagen befasste. Was sollte das?

»Womit habe ich dieses Geschenk verdient?«, fragte Rhodan Molana.

»Oh, mein Mann lässt damit Grüße ausrichten. Er empfindet dieses hölzerne Pferd, dieses Doúreios Híppos, als angemessen, nach altem Brauch. Wie von Odysseus an Laertes.«

Rhodan verkniff sich ein Stirnrunzeln. Einmal mehr erwies sich Vetris-Molaud als exzellenter Kenner der terranischen Geschichte. Woher sollte er sonst diese uralte, griechische Bezeichnung kennen? Doch Odysseus hatte das Geschenk den Trojanern gemacht, nicht Laertes, seinem Vater.

Das war kein zufälliger Fehler Vetris-Molauds, so viel war sicher. Was also bedeutete diese verborgene Botschaft? Wollte der Tamaron ihm etwas mitteilen, das er vor Mithörern verbergen musste? Wie konnte es sein, dass der mächtigste Mann Tefors im Zentrum seines Reichs so verklausuliert reden musste?

Was ging auf Tefor vor?

Hatte es tatsächlich mit den Tiuphoren zu tun?

»Ein beeindruckendes Geschenk. Ich bedanke mich für so viel Großzügigkeit. Wir nehmen es gerne an Bord.«

»Was?«, entfuhr es Kommandant Pakuda. Er wollte noch mehr sagen, doch Rhodan bedeutete ihm mit einem Blick und einer harschen Geste, still zu sein.

Molana Ghan hob die Hand. »Gute Reise, Perry. Mögen sich unsere Wege bald wieder kreuzen.«

»Danke, Molana.«

 

 

Wenige Stunden zuvor

 

Gucky erwachte. Sein Magen fühlte sich an wie eine offene Wunde. Blinzelnd schaute er an eine weiße Decke, an der mehrere Lichtpunkte glommen.

»Zieh das aus!«, wies ihn eine herrische Stimme an.

»Was?« Gucky drehte den Kopf, blickte in das Gesicht eines jungen Mannes. Ein Name drängte sich ihm gedanklich auf: Assan-Assoul! Sofort erinnerte sich Gucky, was geschehen war.

»Mach schon! Und versuch bloß nicht zu teleportieren, sonst sorge ich dafür, dass dir speiübel wird.«

Der Helm faltete sich ein. Assan-Assoul zerrte am Kragen des SERUNS. Allmählich wurde die Umgebung sichtbar. Sie waren in einem kargen Gebäude, vielleicht dem Wohncontainer einer Forschungsstation.

Gucky nahm alles wie durch einen Nebel wahr. »Was hat das zu bedeuten?«

»Die Tiuphoren haben gemerkt, dass du in der Gegend herumschleichst. Sie haben deinen SERUN mit Indoktrinatoren infiltriert. Er hat dir etwas gespritzt.«

»Indoktrinatoren haben meinen Anzug beeinflusst?« Das bedeutete, dass Assan-Assoul ihn gerettet hatte. Oder war das ein Spiel? Wollte der Tefroder ihn glauben machen, dass er nicht auf der Seite der Tiuphoren stand, um ihn besser aushorchen zu können?

Gucky tastete nach der Stelle, an der der Winker gesessen hatte. Der SERUN hatte das Gerät von innen zerstört. Nur ein Loch war geblieben. Deshalb also hatte der Winker versagt.

Nachdenklich beobachte Gucky Assan-Assoul, der sich mit der Öffnung des SERUNS abmühte. Konnte er ihm trauen? »Was hast du mit mir vor? Verfrachtest du mich nach Connoort oder einen anderen Geheimplaneten, um Experimente mit mir anzustellen und Klonkopien von mir zu fertigen?«

»Ein interessanter Gedanke. Auch wenn ich mich frage, was für Trividfilme du schaust.«

»Oh, in einer Lebensspanne wie meiner kommt da einiges zusammen. Neulich erst habe ich eine Neuverfilmung von ›Dick und Doof‹ mit zwei grünen Quallenartigen in der Hauptrolle gesehen: ›Blupp und Blubber‹. Sagt dir das was?«

»Ja. Dass du schwer die Klappe halten kannst. Hilf mir endlich, deinen SERUN zu vernichten! Wir müssen frei von Indoktrinatoren sein.«

Gucky gehorchte. Schwerfällig stieg er aus dem SERUN und schob ihn von sich.

Assan-Assoul hielt einen Multifunktionsstrahler in der Hand, stellte ihn auf Desintegration und vernichtete Guckys Anzug Stück für Stück. Grüne Wolken waberten auf.

»Ich hoffe, den zieht mir keiner vom Gehalt ab«, scherzte Gucky.

»Ich wusste nicht, dass ihr so geizig seid auf Terra.«

»Und auf Tefor fehlt offensichtlich Humor. Was nun, wenn du nicht vorhast, mich zu verschleppen oder mich mit Käsescheiben aus deinen Knien zu beschießen? Bekomme ich eine Massage und ein paar Gratismohrrüben?«

Der Para-Paladin richtete den Strahler auf ihn. »Etwas viel Besseres: eine Rückfahrkarte.«

 

*

 

Perry Rhodan blickte dem hölzernen Pferd entgegen. Ein Antigravkran hatte es in den Hangar befördert, in dem er nun stand.

SAM meldete sich. »Ich weise darauf hin, dass ich dringend davon abgeraten habe, das hölzerne Pferd an Bord zu nehmen.«

»Hinweis zur Kenntnis genommen.«

Dir Positronik zögerte kurz, als wäre sie ein Mensch. »Du willst es wirklich öffnen lassen? In deinem Beisein? Es könnte eine Falle sein.«

»Es ist keine. Leite den Start der SAMY GOLDSTEIN ein.« Rhodan war überzeugt, dass es kein Hinterhalt war. Eine Täuschung, ja. Aber keine, die ihn täuschen sollte.

Jonas Pakuda und Etin Farks kamen zu ihm. Mehrere TARA-IX-INSIDES richteten ihre Waffenarme auf das Pferd, als erwarteten sie, dass daraus Hunderte von Tefrodern in Kampfanzügen hervorquollen. Die knapp zwei Meter hohen, kegelstumpfförmigen Maschinen waren speziell für den Einsatz in Innenräumen hergestellt worden.

»Ist der Bereich abgeriegelt?«, fragte Rhodan.

Pakuda trat einen Schritt näher. »Ja. Es ist alles vorbereitet, die nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Warum gehst du dieses Risiko ein?«

»Instinkt. Wenn Vetris-Molaud mir hätte Schaden zufügen wollen, hätte er einen anderen Weg gewählt.«

Farks ging vor dem hölzernen Pferd auf und ab. »Ist ein Hohlraum darin? Wie in der Sage?«

»So ist es.« Rhodan winkte einem TARA. »Öffne das Pferd! Sei dabei vorsichtig.«

Die Maschine legte drei ihrer vier Arme eng an den Körper. Den vierten streckte sie aus, aktivierte einen Desintegratorstrahl. Grüner Dunst stieg auf, während ein Loch entstand, das rasch größer wurde. Bald war es breit genug, dass man ins Innere blicken konnte.

»Oh«, sagte Pakuda und wandte sich ab. »Ausgekocht, wenn auch gewöhnungsbedürftig.«

»Ja.« Rhodan fühlte sich, als wäre eine große Last von seinen Schultern genommen worden. »Ausgekocht ist Vetris-Molaud ganz bestimmt.«

Er ging vor, auf die beiden Körper zu, die unbekleidet, ohne Decken oder sonstige Beigaben, in einer hölzernen Mulde lagen.

Der TARA drehte den Ortungskopf. »Beide Lebewesen befinden sich in tiefer, vermutlich pharmazeutisch induzierter Bewusstlosigkeit. Der Puls ist extrem langsam.«

»Quasi im Winterschlaf«, murmelte Etin Farks, der im Gegensatz zu Pakuda völlig ungeniert auf die beiden Schlafenden blickte: auf Gucky und den Positronikleser Dienbacer.

»Es war doch eine Finte«, sagte Pakuda verblüfft.

Rhodan beugte sich zu Gucky, berührte den Freund an der Schulter. Der Ilt schlief tief und fest. »Aber eine Finte, die nicht gegen uns gerichtet war. Vetris-Molaud hat Dienbacer und Gucky verborgen ausgeliefert.«

Pakuda hob fragend die Hände. »Warum? Vor wem muss er etwas verheimlichen?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Rhodan zog seine Jacke aus und legte sie über Gucky. »Er hat beide nackt geschickt, in einem Holzpferd. Der Tamaron fürchtet die Indoktrinatoren. Er weiß, dass die Tiuphoren auf seinem Planeten sind, doch sie sind nicht seine Freunde.«

Farks streifte das bunte Hemd ab, unter dem er ein ebenso buntes T-Shirt trug, und gewährte auch Dienbacer ein wenig Würde. Vielleicht wollte er auch, dass Pakuda sich endlich wieder zu ihnen umdrehte. »Du meinst, der Tamaron hat einen Weg völlig ohne Technologie gewählt, um zu verhindern, dass Indoktrinatoren an Bord der SAMY GOLDSTEIN geschmuggelt werden?«

»Eben das. Vetris-Molaud hat damit ganz klar gegen die Tiuphoren und für uns gearbeitet.«

SAM schaltete sich ein. »Das passt zu der Auswertung der SERUN-Bilder und Messungen, die ich vorgenommen habe. Die drei Objekte im Eis von Thorunis sind Kriegskapseln der Tiuphoren.«

Pakuda schaute immer noch weg. »Warum bekämpft der Tamaron die Tiuphoren nicht?«

»Sie werden etwas gegen ihn und sein Reich in der Hand haben«, mutmaßte Farks.

Rhodan stimmte dem zu. »Fragen wir Dienbacer, sobald er wach ist.«

Sie ließen Gucky und den Positronikleser auf die Medostation bringen und gingen in die Zentrale. Auf dem Weg zum Laurel und Hardysystem nahmen sie die AORATOS mit Napoleon Karakuyu wieder an Bord.

 

*

 

An Bord der RAS TSCHUBAI angekommen, brachten Mediker Dienbacer und Gucky umgehend auf die Krankenstation, wo Chefmediker Matho Thoveno sie weckte. Auch das Wesen aus dem Eis wurde in die medizinische Abteilung verlegt.

Rhodan ging allein zu Dienbacer und setzte sich an das Bett, in dem der breitschultrige Mann lag.

»Es hat also geklappt«, sagte Dienbacer statt einer Begrüßung. »In einem Pferd reise ich selten.«

»Das will ich hoffen.« Rhodan beugte sich vor. »Hat Vetris-Molaud dich geschickt?«

»Nicht direkt. Es war Molana Ghan. Sie hat mich im Namen des Maghans beauftragt, dir und den Terranern zu helfen.«

»Wie seid ihr an Gucky geraten?«

»Einige von uns sind deinen Leuten nach Thorunis gefolgt. Haben sie dort aufgespürt. Assan-Assoul hat Gucky gebracht.«

Rhodan fiel auf, dass Dienbacer mit keinem Wort die Tiuphoren erwähnte, die ebenfalls in der Weißen Wüste gewesen waren. Er wollte nicht lange um das Thema herumreden und stellte die Frage, die für ihn am dringlichsten war: »Ist Tefor von Tiuphoren infiltriert?«

»Was?« Dienbacer stützte sich auf die Unterarme. Sein Gesicht zeigte ehrliche Verwunderung. »Davon weiß ich nichts. Aber mir sagt der Maghan nicht alles. So etwas musst du Assan fragen. Oder Shozdor.«

»Assan-Assoul und Oc Shozdor«, sinnierte Rhodan. Das waren dann wohl die Vertrauten Vetris-Molauds neben seinen Ehefrauen. »Leider ist keiner von ihnen hier.«

»Stimmt.« Dienbacer legte sich wieder hin. »Sonst noch Fragen? Ich bin müde.«

»Nein. Im Moment nicht. Danke, dass du uns hilfst.«

»Ich tu's nicht für dich«, sagte Dienbacer. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. »Für den Maghan. Für Molana.«

Nicht nur der letzte Name verblüffte Rhodan, sondern auch die Betonung, mit der Dienbacer ihn aussprach. Er wollte Dienbacer nach seiner Beziehung zu Molana Ghan fragen und ihrer Stellung im tefrodischen Machtgefüge, doch der Positronikleser war bereits eingeschlafen.

Rhodan stand leise auf. Nachdem Gucky wieder an Bord war, fand er endlich die Ruhe, nachzuschauen, was für ein Wesen sie aus dem Eis der Weißen Wüste geborgen hatten. Er suchte den Medoraum auf, in dem er das Fremdwesen wusste.

Das Medoteam um Chefmediker Matho Thoveno hatte den Leichnam aufgebahrt.

Rhodan betrachtete das Geschöpf, das dort reglos lag, umgeben von einer Reihe medotechnischer Apparate. Es war grundlegend humanoid. An den Armen unterschied sich die Farbe der Haut, als wäre es in ein ärmelloses Gewand gekleidet gewesen, das bis zum Boden gereicht und das klumpige Lauforgan bedeckt hätte. Der Leib war extrem dürr, erinnerte Rhodan an eine verdickte Wirbelsäule.

Der Anblick weckte unangenehme Erinnerungen an die Zeit kurz nach der Verhaftung durch das Atopische Tribunal, als er an Bord der 232-COLPCOR gewesen war, dem Schiff des Atopen Matan Addaru Dannoer. So hatte der Atope jedenfalls damals geheißen. Inzwischen war sein Name Matan Addaru Jabarim, und auch das Schiff hieß anders: 233-COLPCOR. Der Name dessen jedoch, der sich Rhodan als Wirt und Wächter der COLPCOR vorgestellt hatte, war gleich geblieben. »Ist er tot?«

»Wir können keine Lebenszeichen feststellen, aber ...« Thoveno und Essien Zahng tauschten einen kurzen Blick. » ... wir wissen es nicht. Vielleicht nein, vielleicht ja. Möglicherweise befindet sich der Körper in einem Zwischenstadium.«

Essien Zahng trat näher an Rhodan heran. Sein Gesichtsausdruck zeigte ungemein viel Mitgefühl für einen Ara. »Du hast ihn lange betrachtet. Kennst du ihn?«

Rhodan nickte. Er konnte es kaum fassen, dass er ihn ausgerechnet an diesem Ort, auf diesem Planeten, gefunden hatte, mitten im Eis. War das Wesen dort möglicherweise heimlich bestattet worden? Wenn ja, von wem? Und hatte der, der es bestattet hatte, das Helitassystem vielleicht erst kürzlich verlassen?

Hatte die VOHRATA sie vielleicht zu Beginn des Besuchs deswegen warten lassen? Die Verzögerung hatte dem Schiff des Bestatters unter Umständen die Möglichkeit gegeben, unbemerkt von der SAMY GOLDSTEIN das System zu verlassen.

War das der Grund für die mehrstündige Wartezeit gewesen? Wegen dieses Wesens?

»Ich kenne ihn«, sagte Rhodan. »Das ist Angakkuq, der Diener des Atopen Matan Addaru Jabarim.«

 

 

ENDE

 

Der Kampf gegen die Tiuphoren geht weiter – aber auch an anderer Stelle und jenseits aller Zeit setzt sich das Ringen um die Zukunft der Milchstraße fort. Atlan, unsterblicher Weggefährte Perry Rhodans und Ritter der Tiefe, hat die Jenzeitigen Lande erreicht und sucht den Kontakt zu jenen Kräften, die mittels des Atopischen Tribunals die Gegenwart der Milchstraße beeinflussen.

Michael Marcus Thurner verfasste Band 2863 als Auftakt einer Reihe von Ereignissen in den unterschiedlichen Bereichen der Finalen Stadt. Der Roman wird am 1. Juli 2016 unter folgendem Titel im Handel erscheinen:

 

DIE FINALE STADT: UNTEN
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Folge 53: »Die Prinzessin und der Steward« von Michael G. Rosenberg.
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Liebe Leserinnen und Leser,

 

die STELLARIS ist ein terranisches Kugelraumschiff der Minerva-Klasse. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter. Mit einem Rumpfdurchmesser von 200 Metern ohne Ringwulst und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich.

Im Regelfall befördert die STELLARIS gut 400 Passagiere; entsprechende Ringwulst-Module können diese Kapazität erheblich erweitern. Zugleich sind knapp hundert Besatzungsmitglieder an Bord, um die Raumtüchtigkeit des Schiffes jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Dabei wird die Besatzung unterstützt vom Positronik-Logikverbund des Schiffes, STELLATRICE – oder STEL, wie man gern bordintern abkürzt.

Der aktuelle Kapitän heißt Solomon Coscor; er ist auf dem Planeten Batavia geboren, ein Epsaler, ein exzellenter Astronavigator und in seiner Freizeit ein hingebungsvoller Wampor-Spieler.

Seine Stellvertreterin heißt Ellendea Glaud.

Thabo Beqiri ist der Erste Pilot der STELLARIS, Seker Adhuu ein etwas menschenscheuer Frachtmanager, die Chefingenieurin des Schiffes ist Conia Gogolja. Die Chefmedikerin heißt Ashna Buccelli, der Chefsteward Yannish Capata.

Außerdem hat sich ein Dauergast auf der STELLARIS einquartiert: der Swoon Zirome, ein Honorar-Konsul außer Dienst.

Die meisten Aufträge erhält die STELLARIS über das Büro für Interstellare Logistik, kurz: BIL. Das BIL ist außerdem Teil-Eigentümer des Schiffes, aber durchaus nicht der einzige Eigentümer: Einige Anteile halten der Ammandul-Mehan, die Familie des Sultans von Perseus, das dortige Pfandhaus der Baale, eine um Anonymität besorgte Springer-Sippe – und nicht zu vergessen etliche langjährige Besatzungsmitglieder.

Wer im Geist und um sich von den Vorzügen der STELLARIS zu überzeugen, einmal durch das Schiff spazieren möchte, von einem der Hangar-Module zur Zentrale, von der Zentrale zum Hydroponium, der bioenergetischen Lunge des Schiffs, wer die Passagier-Lounge mit Aussichtsdecks, Grünanlagen, Restaurants und Bars in Augenschein nehmen möchte, das Transitionstriebwerk oder den Linearkonverter Typ Hawk II, dem sei die Risszeichnung von Gregor Paulmann empfohlen (veröffentlicht in PR 2711, online zu finden unter www.perrypedia.proc.org/wiki/STELLARIS): Willkommen an Bord!

 

Auf der STELLARIS spielt sich der Alltag der raumfahrenden Menschheit ab. Was keineswegs heißt, dass es von hier nichts zu erzählen gäbe.

In der nun folgenden Geschichte kommt eine Prinzessin an Bord.

 

Viel Vergnügen mit dem hohen Gast wünscht

mit einem herzlichen ad astra

 

Euer

Hartmut Kasper


Folge 53

Die Prinzessin und der Steward

von Michael G. Rosenberg

 

»Bist du der Kapitän?«

Yannish Capata drehte sich zu der hellen Stimme um, stutzte kurz, dann blickte er nach unten.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin der Chefsteward hier an Bord«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Mein Name ist Yannish.«

Das vielleicht sieben- oder achtjährige blond gelockte Mädchen sah mit großen Augen zu ihm auf. »Schade«, sagte es mit deutlichem Bedauern in der Stimme. »Ich hätte so gerne mal einen richtigen Raumschiffkapitän gesehen.« Die Kleine musterte Capata eine Weile, zog dabei anmutig die Augenbrauen zusammen. »Und was machst du auf dem Schiff so?«

Capata ging vor der Kleinen in die Hocke. »Ich? – Nun, ich bin in erster Linie für Passagiere wie dich da. Ich helfe den Leuten, sich auf dem Schiff zurechtzufinden, gebe ihnen alle möglichen Informationen, bin ihnen bei Tischreservierungen in den Restaurants behilflich, kümmere mich um ihre Wünsche und so weiter.«

»Klingt nach viel Arbeit«, sagte das Mädchen ernst und auch ein wenig altklug.

Capata nickte lächelnd. »Hm, das ist wohl wahr. – Ich bin sozusagen das Mädchen für alles.«

Das schien der Kleinen zu gefallen, denn sie kicherte laut.

»Und du? Mit wem habe ich die Ehre? Wie heißt du denn?«

»Ich bin Prinzessin Elennja Cosma Murijam luc Khersdaalen«, sagte sie schlicht.

»Oho!« Er deutete eine Verbeugung an. »Sieh an, eine echte Prinzessin.«

Die Kleine nickte huldvoll.

»Ich darf dich doch trotzdem Elennja nennen?«, sagte Capata, der beschlossen hatte, das Spiel mitzuspielen.

»Klar doch«, sagte sie großzügig.

»Nun, Elennja, kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundigte er sich. »Suchst du eure Kabine? Oder brauchst du etwas anderes?«

»Nein, danke. Ich wollte mich nur ein wenig auf dem Schiff umsehen und hatte gehofft, bei der Gelegenheit auf den Kapitän zu treffen.«

»Tja, das hat wohl leider nicht geklappt«, meinte Capata. »Wo sind denn deine Eltern?«

Die Kleine zuckte mit den Schultern. »Irgendwo im Schiff«, antwortete sie leichthin.

»Sollen wir sie suchen? Ich bin gut im Finden von Leuten. Oder möchtest du zu eurer Kabine? Welche Nummer habt ihr denn?«

Elennja machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das weiß ich nicht«, sagte sie leise. Aber dann strahlte sie den Steward an. »Macht nichts. Wir wollen uns in einer halben Stunde auf dem Aussichtsdeck treffen.«

Sie tippte auf den im Handgelenk implantierten Chip. Ein Holo erschien über ihrem Arm, das einen altertümlichen Turm mit einer großen Uhr zeigte, ähnlich Big Ben, dem Wahrzeichen von Alt-London auf Terra.

»Oh, ich glaub', ich muss mich sputen«, sagte Elennja mit einem Blick auf die Uhr.

»Soll ich dir den Weg zeigen?«, bot Capata dem Mädchen an.

»Nicht nötig.« Elennja deutete auf das Holo. »Groso hilft mir dabei.« Sie wandte sich um.

»Warte!«, rief er. »Ich kann ja mal den Kapitän fragen, ob er Zeit hat, sich mit dir zu treffen. Wie wär's?«

Elennja schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Das wäre toll. Danke, Yannish.«

Sie winkte, und im nächsten Augenblick war sie um die Gangbiegung verschwunden.

Yannish Capata blieb noch eine Weile in der Hocke und blickte nachdenklich den leeren Gang hinunter.

 

*

 

»Suchst du etwas, Yannish?«

Capata zuckte überrascht zusammen, verlor den Halt und fiel auf die Knie. Verlegen sah er hoch.

»Hast du was verloren – oder prüfst du, ob die Reinigungsroboter auch ordentliche Arbeit geleistet haben?«, erkundigte sich Ellendea Glaud feixend.

Yannish Capata rappelte sich umständlich auf. »Ach, Blödsinn! Da war eben ... ich hatte gerade ...«

»Eine seltsame Begegnung, ein Déjà-vu, eine Erscheinung?«, half Glaud freundlich grinsend aus.

Der Chefsteward deutete den Gang entlang. »Da war eben ein kleines Mädchen, das hat mich gefragt, ob ich der Kapitän bin.«

»Was du definitiv nicht bist«, sagte Glaud ungerührt und folgte mit ihrem Blick dem ausgestreckten Arm. »Und? Bei der großen Anzahl an Passagieren, die wir im Augenblick an Bord haben, sind kleine Mädchen wohl eher nichts Ungewöhnliches, oder?«

»Nein«, musste Capata zugeben. »Aber Prinzessin Elennja hat mich ...«

»Eine Prinzessin?«

»Ja«, sagte Capata ungeduldig. »Aber ich glaube, sie hat nur ein wenig damit kokettiert.«

Glaud sah ihren Kollegen lange an, dann schüttelte sie den Kopf. »Mann, Mann. Mein lieber Yannish, ich glaube, es wird Zeit, dass du Landurlaub bekommst, bevor dich der Raumkoller packt.«

Indigniert wischte sich Capata ein paar imaginäre Staubflusen von der Bordkombination, nickte ihr steif zu und ging davon. Glaud hörte ihn noch etwas Unverständliches murmeln. Aber sie hätte schwören können, dass es nicht eben freundliche Worte gewesen waren.

 

*

 

»Hast du schon mit dem Kapitän geredet?«

Yannish Capata wirbelte herum. Übergangslos, ohne dass er ihr Kommen bemerkt hatte, stand Elennja hinter ihm.

»Hast du schon?«, hakte sie nach.

Capata breitete die Arme aus und schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Tut mir leid, aber ich hatte gestern keine Gelegenheit dazu. Es war einfach zu viel zu tun, und während des Starts kann ich den Kapitän eh nicht stören.«

»Hmm.« Die Kleine zog einen Schmollmund. »Ich dachte, du bist für die Passagiere da. Für ihre Wünsche.«

Er spürte einen Anflug von Ärger in sich aufsteigen. Na, das wird ja immer schöner. Jetzt bedrängen mich schon die kleinsten unserer Passagiere mit ihren Sonderwünschen.

Doch im nächsten Augenblick war sein Ärger wie weggeblasen. Elennja lächelte ihn fröhlich an. »Macht nichts. Wir sind ja noch drei Tage unterwegs. Bestimmt wird es noch klappen.«

Yannish Capata nickte. »Ich werde gleich heute Vormittag mit ihm reden«, versicherte er. »Aber sag, kann ich dir anderweitig helfen? Suchst du etwas?«

»Ich war noch nie auf einem so großen Schiff. Da wollte ich mir mal das Hydroponium anschauen.«

»Das ist eine tolle Idee. Es wird dir gefallen. Es gibt dort eine herrliche Parklandschaft, und Seen und Hügel und Vögel.« Capata beugte sich zu der Kleinen hinunter. »Soll ich dich hinführen, oder möchtest du lieber, dass Groso ... ich mein, ich kann ihm die Daten überspielen.«

»Ach nein«, sagte Elennja. »Es wäre schön, wenn du mir das Hydroponium zeigst.« Sie sah ihn fragend an. »Hast du denn überhaupt Zeit dafür?«

Capata überlegte kurz. »Ein wenig schon«, sagte er und streckte die Hand aus. »Na, dann komm. – Vielleicht möchten deine Eltern ja auch mitkommen. Wir könnten sie rasch fragen. Das wäre kein Problem.«

Plötzlich spürte Capata eine eigenartige Zurückhaltung bei dem Kind. Für ein paar Sekunden wirkte es völlig in sich gekehrt.

Seltsam. Irgend etwas stimmt doch da nicht, dachte er.

»Ach, nein«, sagte Elennja in diesem Augenblick betont fröhlich. »Ich glaube, die sind momentan mit anderen Dingen beschäftigt.« Sie sah hoch und strahlte ihn an. »Vielleicht ein anderes Mal.«

Capata nickte nachdenklich. »Na gut. Wie du meinst«, sagte er möglichst unbefangen und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er reichte ihr die Hand. »Prinzessin, darf ich bitten!«

 

*

 

»Uih, ist das groß.« Elennja stand an der Schleuse und schaute über die weitläufige Parklandschaft. Ihr Blick wanderte über die Wiesen und Felder, die Seen und Hügel. Sie sah überwältigt hinauf zu dem künstlichen – aber täuschend echt gestalteten – Himmel. Kleine weiße Wölkchen hingen am Firmament, weit hinten zog eine Gruppe Kraniche ihre Bahn über den Horizont.

Rechts neben der Schleuse flossen mehrere Rinnsale aus einer Felswand. Sie vereinigten sich zu einem Bach, der sich gemächlich durch die Wiesen schlängelte und schließlich in einen kleinen Teich mündete.

»Das ist aber schön!«, rief Elennja ergriffen.

Yannish Capata horchte auf. Die Kleine hatte aufrichtig geklungen, was ihn seine Meinung über die heutige Jugend revidieren ließ – zumindest ein wenig. Nicht alle Kinder und Jugendlichen sahen die größte Erfüllung darin, sich täglich diverse Schund-Trivids reinzuziehen und in irgendwelchen dubiosen Traumwelten zu leben.

Elennja hatte tatsächlich ein Gespür für die Schönheiten der Natur. Capata konnte das nur zu gut verstehen, träumte er selbst doch davon, seinen Lebensabend einmal auf einer ruhigen, paradiesischen Welt zu verbringen.

Eine Weile wanderten sie über die angelegten Wege, hin und wieder grüßte der Chefsteward einen Passanten und erklärte Elennja die Besonderheiten des Hydroponiums. Irgendwann setzten sie sich in der Nähe eines Sees auf eine Bank und blickten verträumt über die leicht gekräuselte Wasseroberfläche.

 

*

 

»Iiieh! Was ist das denn für ein Ding?«

Capata, der fast eingedöst war, riss bei Elennjas Ausruf die Augen auf. Eine kleine Antigravscheibe hing vor seinem Gesicht. Darauf saß, auf einem roten Sessel, das Ding.

Beide Armpaare waren in gespielter Empörung vor dem schmächtigen Leib verschränkt.

»Das Ding wird dir gleich mal was erzählen!«, rief das kleine Wesen entrüstet. »Wo hast du denn deine Manieren gelassen, mein Fräulein?«

Elennja saß auf der Parkbank und starrte das kleine grüne Geschöpf mit offenem Mund an.

»Das ist ein Swoon«, erklärte Capata dem Mädchen. »Ein Bewohner des Planeten Swoofon. Elennja, darf ich dir vorstellen: Honorar-Konsul Zirome.«

»A. D.« sagte Zirome pikiert. »So viel Zeit muss sein.«

»Adee?«

»Außer Dienst.«

»Aha!«

Yannish Capata schüttelte belustigt den Kopf. »Sag mal, Elennja, wo kommst denn du her? Hast du noch nie einen Swoon gesehen? Lebst du hinter dem Mond?«

»Hinter dem Mond?«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Eine alte terranische Redewendung. Soll heißen, du wohnst so weit ab von allem, dass du von der Welt da draußen gar nichts mitkriegst.«

»Aus welcher Region kommst du denn nun?«, erkundigte sich Zirome. »Muss wohl recht abgeschieden sein.«

Elennja zögerte kurz. »Äh, wir kommen gerade von Olymp.«

»Und da hast du noch nie einen Swoon ...«, warf Capata ein.

»Vorher waren wir woanders«, unterbrach ihn die Kleine rasch.

Wieder spürte er, wie Elennja sich zurückzog. Immer, wenn die Frage auf ihre Eltern oder ihre Herkunft kam. Was stimmt mit dir nicht, Elennja?

»Und wo war vorher?«, fragte Yannish Capata. Er erwartete nicht, eine Antwort zu bekommen.

Er behielt recht.

 

*

 

Ellendea Glaud trat aus der Hygienezelle und seufzte zufrieden. Eine Stunde Ausdauertraining in der Fitness- und Erholungssektion hatten ihr gutgetan. Der große, weitläufige Bereich für die Crewmitglieder war bestens ausgestattet und ließ kaum Wünsche offen. Verschiedene Geräte für Konditions- und Muskeltraining standen ebenso zur Verfügung wie vielfältige Simulationseinheiten, in denen man seine Reaktionsschnelligkeit verbessern konnte. Ein kleiner Park lud zum Lauftraining mit verschiedenen Schwierigkeitsstufen ein. Das Angebot wurde abgerundet von einem hübsch angelegten Spa-Bereich mit Sauna und Whirlpool, wo man herrlich entspannen konnte.

Glaud zog sich an. Gerade, als sie nach ihrem Kom-Armband griff, ging ein Anruf ein. Stirnrunzelnd legte sie das Armband an. Wer mochte das wohl sein? Ihr Dienst begann erst in einer knappen Stunde, also schloss sie einen Anruf von Kapitän Solomon Coscor aus.

Glaud nahm das Gespräch an, ohne den Bildmodus zu aktivieren. »Ja, was gibt es?«, meldete sie sich knapp.

»Ellendea? Hier ist Seker Adhuu. Ich muss dich sprechen.«

Glaud verzog unwillig das Gesicht. »Ist jetzt gerade nicht so günstig«, sagte sie. »Ich bin momentan im Fitnessraum, und in Kürze beginnt mein Dienst.«

Eine Weile war es still.

»Ich glaube aber, es ist wichtig.«

Sie knipste nachdenklich den Magnetverschluss ihrer Bordkombi zu. Der Frachtmanager der STELLARIS war nicht gerade als Plaudertasche bekannt. Wenn der ruhige, in sich gekehrte Ara sie sprechen wollte, ging es definitiv nicht um einen Small Talk unter Bordkollegen.

Sie seufzte ergeben. »Also gut. Aber mach's bitte kurz. Du weißt ja, wie Solomon reagiert, wenn man zu spät zum Dienst erscheint.« Ordnung und Verlässlichkeit, auch und vor allem bei den Bordroutinen, waren für den Epsaler unabdingbar.

»Natürlich«, beeilte sich Seker Adhuu zu versichern.

»Gut, wo treffen wir uns?«

»In meinem Büro«, sagte der Ara.

 

*

 

»Also, was gibt es so Wichtiges?«, sagte Ellendea Glaud anstatt einer Begrüßung, als sie Seker Adhuus Büro betrat.

»Ich muss dir etwas zeigen.« Der Ara deutete auf einen freien Stuhl vor einem der unzähligen Terminals in dem kleinen Raum. Glaud nahm wortlos Platz.

Seker wies auf einen Monitor. »Das hier ist die energetische Überwachung der Hangars und Module.« Er machte eine Kunstpause. »Bei einer meiner Routineüberprüfungen ist mir das da aufgefallen.« Er berührte einen Sensor und spielte die Aufzeichnung ab.

Glaud starrte konzentriert auf den Bildschirm.

»Hast du es bemerkt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Warte.« Er startete die Aufzeichnung erneut und stoppte an der betreffenden Stelle. »Siehst du es jetzt?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ein leicht erhöhter Ausschlag. Und nur sehr kurz.« Sie sah den Ara fragend an. »Und? Was schließt du daraus?«

Adhuu wiegte bedächtig den Kopf. »Dieser Peak könnte von einem kleinen, transportablen Transmitter stammen.«

»Hm«, machte Glaud. »Gab es diesen Ausschlag noch mal?«

»Nein«, sagte der Ara. »Nur dieses eine Mal.«

»Wann war das?«

»Gleich nach dem Start.«

»Ist etwas weggekommen? Irgend etwas anders als vor dem Start?«

»Auch nicht. Ich habe alles noch mal persönlich überprüft und keine Unregelmäßigkeiten festgestellt.«

Versonnen rieb sich Glaud die Nasenspitze. »Und wo?«

»In einem der beiden Frachtmodule für mittlere Container. Genauer konnte ich es leider nicht lokalisieren.«

»Und du meinst, es könnte sich um einen transportablen Transmitter handeln?«

Unschlüssig zuckte Seker Adhuu mit den Schultern, dann nickte er.

»Es könnte auch eine winzige Fehlfunktion in der Überwachung sein?«

»Wäre durchaus möglich«, gestand der Frachtmanager.

Wieder rieb sich Glaud die Nasenspitze und überlegte. »Gut, wir sollten das zumindest im Auge behalten. Überspiel die Daten der Aufzeichnung bitte an Sanda Ferring. Vielleicht kann unsere Positronikspezialistin ja etwas Brauchbares herausfiltern. Sobald das Ergebnis vorliegt, gibst du mir bitte Bescheid.«

 

*

 

»Ja, wen haben wir denn da?«, sagte Coscor dröhnend und beugte sich herab. »Darf ich mich vorstellen: Ich bin Kapitän Solomon Coscor.«

Normalerweise mochte Coscor solche Sonderauftritte überhaupt nicht. Er fand, sie passten so gar nicht ins Bild von einem Kapitän, und sie ließen sich selten mit der nötigen Ordnung und Bordroutine vereinbaren. Wo es nur ging, drückte er sich vor derartigen repräsentativen Terminen. Warum er diesmal eine Ausnahme machte, konnte er selbst nicht sagen.

Das blond gelockte Mädchen blickte zu dem mächtigen Epsaler hoch und strahlte ihn an. »Ein echter Kapitän?«

Coscor lachte freundlich. »Na, wo denkst du denn hin? Natürlich bin ich ein echter Kapitän. Ich bin sogar ausgebildeter Pilot und könnte die STELLARIS selbst steuern.« Was er hin und wieder auch tat, sehr zum Leidwesen des Piloten Thabo Beqiri,.

»Aber dafür hast du doch deine Leute!«, rief die Kleine überrascht.

»Ja, klar. Aber in Notsituationen könnte ich das problemlos übernehmen.« Er richtete sich wieder auf. »Und wie heißt du denn?«

»Elennja«, sagte Elennja schlicht.

Coscor stutze und blickte zu Yannish Capata hinüber, der ein wenig abseits stand.

»Nur Elennja? Yannish hat mir erzählt, du wärst eine echte Prinzessin.«

Das Mädchen winkte ab. »Das hab ich nur so gesagt. Das sollte ein Spaß sein. Manchmal stelle ich mir das so vor.«

Coscor nickte verstehend. »Das machen viele Mädchen in deinem Alter – Prinzessin spielen.«

Elennja hob die Schultern. »Kann schon sein.« Sie hob den Kopf und lächelte den Epsaler an. »Darf ich mit dir in die Zentrale gehen? Yannish hat gemeint, das ginge wohl.«

Coscor warf dem Steward einen grimmigen Blick zu. »So, hat er das gemeint?« Er bemerkte einen Schatten auf dem Gesicht des Mädchens und fuhr schnell fort: »Aber natürlich geht das. Jetzt schon. Nur beim Start und beim Landeanflug oder in besonderen Situationen dürfen Passagiere nicht in die Zentrale. Auch Prinzessinnen nicht.«

Elennja reagierte nicht auf diesen Scherz.

Hilfe suchend blickte er zum Chefsteward hin, doch Capata hob nur ratlos die Hände. Coscor gab sich einen Ruck, legte seine schaufelartige Pranke sanft auf die Schulter des Mädchens und meinte gut gelaunt: »Na, dann lass uns mal die Zentrale der STELLARIS erkunden.«

 

*

 

»Na, wie war denn das Treffen mit dem Kapitän?« Ellendea Glaud stand, auf den Fersen wippend und ein Essenstablett auf einer Hand balancierend plötzlich neben Capatas Tisch in der Messe. Ihre Variotextur hatte sie auf Freizeit geschaltet, was in diesem Fall ein sehr eng anliegender Trainingsanzug in Rot-Silber war. Ihre aktuelle Haarfarbe war ein helles Orange. Lächelnd blies sie eine Haarsträhne aus dem Gesicht und setzte sich unaufgefordert an den Tisch.

»Nun sag schon, wie war's?« Verschwörerisch beugte sie sich vor.

»Gut«, sagte Capata, ohne aufzusehen.

Ellendea stutzte und lehnte sich zurück. Diese Einsilbigkeit war so gar nicht seine Art.

»Ach, hat es ihr doch so toll gefallen?«, sagte sie spöttisch.

Capata blickte hoch. »Was willst du eigentlich von mir?«

Sie griff nach einem Apfel auf ihrem Tablett und biss herzhaft hinein. »Ich?«, fragte sie kauend. »Ich wollte mich nur höflich erkundigen, wie das Treffen zwischen Solomon und Elennja verlaufen ist.« Sie musterte den Chefsteward. »Sag mal, was ist denn los mit dir? So kenn ich dich gar nicht. Gab es Probleme in der Zentrale? Hat Solomon ...?«

Capata winkte unwillig ab. »Nichts dergleichen«, sagte er. »Alles lief bestens. Der Kapitän war richtig gut gelaunt und herzlich.«

»Aber?«

Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn. »Ich mache mir nur Gedanken. Etwas scheint mit dem Mädchen nicht zu stimmen. Genauer kann ich es nicht sagen. Ist nur so ein Gefühl.«

Er hätte erwartet, dass Ellendea ihm vehement widersprechen würde. Du siehst Gespenster, oder so was in der Art. Erstaunt hob er den Kopf, als sie jedoch verstehend nickte.

»Ja, kann gut sein.« Und dann erzählte sie ihm von ihrem Gespräch mit Seker Adhuu und von dem Vorfall im Hangarraum.

»Jedes Mal, wenn ich zufällig auf sie treffe, sind ihre Eltern gerade irgendwo im Schiff unterwegs«, sagte Capata. »An die Nummer ihrer Kabine kann sie sich angeblich nicht erinnern. Immer schleicht sie allein durch die STELLARIS. Jetzt sag mir: Ist das normal?«

»Was ist schon normal.« Ellendea verputzte den letzten Rest ihres Apfels. »Merkwürdig ist es allemal. – Hast du schon mal die Passagierlisten durchgesehen?«

»Nein. Das wollte ich gleich im Anschluss machen.«

Sie griff nach ihrem Glas Milch und zwinkerte Capata vertraulich zu. »Gute Idee.«

 

*

 

Mit einem unguten Gefühl betrat er die Kabine, blieb stehen, stemmte die Fäuste in die Hüften und seufzte ärgerlich.

Verflucht, sie ist schon wieder weg!

Dabei hatte er ihr erst am Morgen ausdrücklich untersagt, die Kabine zu verlassen. Tat sie das nur, um ihn zu provozieren, oder war es ihrer unbekümmerten Art geschuldet?

Unwichtig. Jedenfalls gefährdete sie mit ihren Alleingängen die ganze Reise. Zwar verstand er sie, verstand, dass die momentane Situation sie verwirrte, ja womöglich schlicht überforderte, und sie sich deshalb so rebellisch gab. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass dieses Versteckspiel sein musste.

Wieder seufzte der Mann. Mehr resigniert als wütend.

Warum habe ich mich nur darauf eingelassen?, dachte er. Warum ausgerechnet ich?

Aber er wusste die Antwort darauf. Er war die logische Konsequenz ihres Plans gewesen. Wer sonst?

Fieberhaft überlegte er, was er nun tun sollte. Sie suchen? Wo denn, bitte schön? Und noch dazu, ohne Aufsehen zu erregen. An die Schiffsleitung konnte er sich selbstverständlich nicht wenden. Blieb ihm nur, zu warten, bis sie sich bequemte, wieder zu erscheinen, und ihr dann noch mal ordentlich ins Gewissen zu reden.

Wenn es dann nicht schon zu spät dafür war.

 

*

 

»Nichts!«, sagte Yannish Capata frustriert.

»Nichts? Überhaupt nichts?«, hakte Ellendea Glaud nach.

Beide saßen in dem abgetrennten Eingangsbereich der Räumlichkeiten des swoonschen Honorar-Konsuls a. D. Zirome, dem sogenannten Audienzsaal.

Zirome, die unvermeidliche Espresso-Tasse in der Hand, lehnte sich auf seinem Sofa zurück. »Das ist bedauerlich«, sagte er.

»Das ist Mist, ganz verfluchter Mist!«, begehrte Capata auf.

Zirome trank einen Schluck. »So kann man es auch ausdrücken«, meinte er ungerührt.

»Ich habe sämtliche Passagierlisten mithilfe von STEL ausgewertet. Es gibt keine Elennja an Bord. Punkt! Zwar gibt es eine Vielzahl an Elternpaaren mit einem oder zwei Kindern. Aber keines passt auf die Beschreibung des Mädchens.«

»Ein blinder Passagier«, sagte Ellendea. »Die einzig logische Erklärung.«

»Das seh ich auch so«, pflichtete der Konsul ihr bei. »Aber lasst uns doch mal überlegen, Kinder. Wie ist das Mädchen durch die Kontrollen geschlüpft? Und, was ebenso wichtig ist, warum?«

»Schön und gut«, sagte Capata. »Wenn wir die Eltern gefunden haben, wird sich das Warum von selbst erklären, denke ich.«

»Wir sollten uns die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras ansehen, um ihre Laufwege zu verfolgen«, schlug Zirome vor.

Ellendea winkte ab. »Bringt nicht viel. Zum Schutz der Privatsphäre werden nur die für den Schiffsbetrieb relevanten Sektionen, sowie die Hangars, überwacht. In den Passagierabteilungen gibt es solche Kameras nicht.«

Zirome zeigte ein beinahe menschliches Lächeln. »Du weißt das, ich weiß das – aber weiß das auch die kleine Elennja?«
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Yannish Capata saß auf einer Bank im Hydroponium und blickte gedankenverloren über den großen See. Am Himmel zog eine Schar großer Vögel vorbei. Weit entfernt trieb ein Ruderboot mit zwei Leuten gemächlich auf dem Wasser. Aus dem kleinen Wäldchen zur Linken kamen gerade zwei Joggerinnen hervor. Eine wohltuende, beschauliche Ruhe lag über dem Hydroponium.

Genau das, was er im Augenblick überhaupt nicht brauchen konnte. Da begann er nur zu grübeln. Und dennoch hatte er sich nach seinem Dienst hierher verzogen: Er wollte nachdenken, er musste nachdenken. Genau genommen kreisten seine Gedanken die meiste Zeit nur um dieses Mädchen, das so real und doch so ungreifbar war. Er hatte sie den ganzen Tag noch nicht gesehen.

Capata lachte freudlos. Kein Wunder! Wie sollte er sie auch treffen, wusste er doch nicht einmal, welche Kabine sie bewohnte. Wie sollte er sie da finden?

Wenn sie etwas von ihm wollte, fand sie ihn. So war das.

Langsam machte den Steward dieses Versteckspiel rasend. Auch die neuerliche Auswertung der Passagierlisten und Überwachungskameras hatte kein Ergebnis gebracht.

»Es ist schön hier, nicht?«

Yannish Capata zuckte überrascht zusammen. Übergangslos stand Elennja neben seiner Bank.

»Es ist so friedlich«, sagte sie leise. »Ich komme gern hierher.«

Capata reagierte besonnen genug, um den Moment nicht zu zerstören. Er rückte ein Stück zur Seite und deutete neben sich. »Ich auch«, sagte er. »Schön, dass du da bist, setz dich doch zu mir.«

Elennja nahm Platz und blickte über die weitläufige Landschaft. »Es ist wirklich schön«, sagte sie verträumt, »beinahe wie zu Hause.«

Zu Hause? Capata horchte auf, aber er beschloss, die Bemerkung zu übergehen. Vielleicht hatte er eine Chance, mehr zu erfahren, wenn sie sich nicht bedrängt fühlte.

»Ich komme häufig nach Dienstschluss hierher«, sagte er. »Da kann ich so herrlich meinen Gedanken nachhängen und meinen Traum spinnen.«

»Was ist das für ein Traum?«

»Nun ...« Er tat so, als wäre es ihm peinlich, darüber zu reden. »Ach, weißt du, es ist nichts Besonderes.«

Elennja strahlte ihn an. »Nun sag schon.«

»Na ja. Ich träume davon, meinen Lebensabend auf einem Planeten mit paradiesischen Wäldern und herrlichen Bergen zu verbringen. Eine kleine Hütte, das wär's.« Er seufzte laut.

»Klingt schön«, sagte Elennja.

Capata musterte die Kleine verstohlen. »Und du? Wovon träumst du?«

»Weiß nicht.«

»Ist es da, wo du herkommst, auch so schön?« Er merkte sofort, dass er etwas Falsches gesagt hatte, denn Elennja machte sich steif und wurde augenblicklich verschlossen.

Fieberhaft überlegte er, was er tun könnte, um das Gespräch nicht abreißen zu lassen. »Ich soll dich ganz lieb grüßen von Zirome«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.

Zumindest schielte das Mädchen in seine Richtung. »Dein kleiner grüner Freund?«

Er nickte. »Ganz recht, der Swoon. Auch er kommt gern hierher.« Was nicht stimmte, aber es klang gut. »Deine Eltern – waren die auch schon mal hier?«

Elennja schüttelte stumm den Kopf und sprang auf. »Ich muss jetzt gehen.«

»Zu eurer Kabine?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Wir treffen uns zum Abendessen in einem der Restaurants.«

»Warte!« Yannish Capata stand auf. »Wenn ihr noch keine Wahl getroffen habt, das mit den siganesischen Spezialitäten kann ich nur wärmstens empfehlen.« Er legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Sag deinen Eltern einen schönen Gruß von mir. Und sag ihnen, sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, wenn ihre Tochter allein durch das Schiff streift. Wie hier das Hydroponium, so werden alle Gänge und Decks – außer den Kabinen natürlich – von winzigen Kameras überwacht.« Er musterte sie verstohlen. »Zur Sicherheit der Passagiere – und zu deiner Sicherheit«, fügte er lächelnd hinzu.

Elennja nickte verbissen. Mit einem knappen Winken verabschiedete sie sich von ihm. Sie schien es plötzlich sehr eilig zu haben.
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»Dem Himmel sei Dank, dass du wieder da bist!«, rief der Mann mit einem tiefen Seufzer. Um sofort in einem vorwurfsvollen Ton fortzufahren: »Ich habe dir doch verboten, die Kabine zu verlassen.«

Elennja rauschte wortlos an ihm vorbei, warf sich in einen Sessel und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

Der Mann eilte ihr nach und baute sich breitbeinig vor dem Sessel auf. »Wir hatten eine klare Abmachung, Fräulein. Und die besagt, dass du, bis auf wenige Ausnahmen, in der Kabine bleiben sollst. Ich hab dir das schon hundertmal gesagt.«

»Es ist langweilig«, maulte Elennja.

»So sind die Regeln – und du hast dich gefälligst daran zu halten. Ich habe sie nicht aufgestellt, aber ich habe dafür Sorge zu tragen, dass du sie einhältst. Hast du das ein für alle Mal verstanden?«

»Ja!«, erwiderte Elennja aufmüpfig, »aber ...«

»Nichts aber«, wischte der Mann ihren Einwand beiseite. »Du gefährdest mit deinen Alleingängen unsere Sicherheit. Deine, meine – und auch die deiner Eltern.«

Elennja kniff die Lippen zusammen. Eine einzelne Träne kullerte ihre Wange hinab.

Der Mann ging in die Hocke und strich ihr sanft über den Kopf. »Glaub bitte nicht, dass mir das Spaß macht. Versteh doch! Es muss sein. Nicht mehr lange, und wir sind am Ziel.« Er streckte eine Hand aus und hob ihr Kinn leicht an, damit sie ihn ansehen musste. »Es ist doch nur, weil ich mir Sorgen um dich mache. Um uns.«

Sie nickte wortlos.

»Wir müssen zusammenhalten, Elennja«, beschwor er sie. »Dann wird alles gut. Versprochen. Hilfst du mir dabei?«

Elennja beugte sich vor uns schlang ihre Arme um den Mann. »Ja«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich will, dass alles wieder gut wird.«
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»Ich hab sie!«

Yannish Capatas Kopf ruckte hoch. Verständnislos blickte er Zirome an, der auf seiner Antigravscheibe wenige Zentimeter vor seinem Gesicht über dem Tisch schwebte.

Die Antigravscheibe senkte sich auf die Tischplatte. Zirome stieg herab und trippelte auf Capata zu. Er regulierte seinen Stimmverstärker herunter.

»Es hat funktioniert. Sie hat es nicht gemerkt.« Er berührte sein Multifunktions-Armband, und ein winziges Holo entstand darüber. »Hier haben wir die Position der Kabine von ...«

»Was wird das hier, wenn ich fragen darf? Eine Verschwörung? Oder tauscht ihr nur geheime Kochrezepte aus?«

Yannish Capata zuckte ertappt zusammen. Neben ihrem Tisch stand Ellendea Glaud und lächelte spitzbübisch.

Capata legte die Hand an die Brust. »Hast du mich jetzt aber erschreckt.«

Ellendea zog einen Stuhl zurecht, setzte sich unaufgefordert und beugte sich interessiert über den Tisch. »Lass hören. Was ist los? Bestimmt geht es um die Kleine. Hab ich recht?«

Capata und Zirome tauschten einen kurzen Blick. Der Swoon signalisierte Zustimmung. »Ellendea weiß sowieso Bescheid«, meinte er gelassen. »Verkünden wir ihr also die freudige Neuigkeit.«

Ellendea rückte näher. »Ich bin ganz Ohr.«

»Wir wissen, in welcher Kabine Elennja sich befindet«, sagte Capata leise.

»Sag bloß! Wie habt ihr das denn geschafft?«

»Yannish hat der Kleinen heimlich einen winzigen Sender angeheftet«, antwortete Zirome.

Ellendea verzog das Gesicht. »Ihr wisst aber schon, dass das grenzwertig ist?«

Capata blies die Backen auf. »Jetzt tu bloß nicht so unschuldig«, grummelte er. »Als ob du in der Wahl deiner Mittel immer sehr wählerisch wärst.«

Sie grinste breit. »Lass das nur nicht unserem Kapitän zu Ohren kommen, sonst landest du schneller, als dir lieb ist, auf einer paradiesischen, abgeschiedenen Welt. Und du«, sie sah Zirome an, »gleich mit.«

»Solomon muss es ja nicht wissen«, gab der Swoon spitz zurück.

Ein Funkeln trat in Ellendeas Augen, und sie rückte noch ein Stück näher. »Okay, Jungs, dann klärt mich doch mal auf.«
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Elennja lümmelte in dem Pneumosessel und schaute lustlos auf den Monitor, auf dem irgendeine Trividserie lief. Mit einem Augenzwinkern änderte sie alle paar Minuten den Kanal. Sie langweilte sich.

Alle Serien, durch die sie sich zappte, waren blöd. Noch blöder war das Herumsitzen in der Kabine. Viel schöner wäre es gewesen, durch die Gänge zu streifen und das Schiff zu erkunden. Oder durch die reizvolle Landschaft des Hydroponiums zu schlendern, den Vögeln am Himmel oder den Fischen im Wasser zuzusehen.

Sie ertappte sich dabei, wie sie bereits nach einem halben Tag ihr Versteckspiel mit Yannish, dem netten Steward, vermisste. Und die Gespräche mit ihm. Auch, wenn er sie immer drängte und versuchte, sie nach ihren Eltern auszufragen. Aber so waren eben die meisten Erwachsenen. Sahen sie ein Kind, das allein irgendwo unterwegs war, schienen sie sich Sorgen zu machen.

Sie kam sehr gut zurecht. Außerdem war sie ja nicht ganz allein. Gorban war ja bei ihr und passte auf sie auf.

Leider viel zu gut. Elennja seufzte tief. Insgeheim musste sie ihm recht geben, obwohl sie das nie offen zugeben würde. Sie war kein kleines Kind mehr und verstand durchaus den Ernst der Situation. Dennoch hielt sie seine Sorgen für übertrieben. Was sollte ihnen auf der STELLARIS schon groß geschehen. Niemand wusste, dass sie, Elennja, hier an Bord war. Bis auf Yannish und den Kapitän und die Leute in der Zentrale und ...

Na ja. Da gab es schon ein paar Leute die sie gesehen hatten. Aber dank ihres Versteckspiels wusste nicht einmal Yannish, in welcher Kabine sie zu finden war.

Obwohl ...?

Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Dieses kleine, grüne Wesen ... dieser Swoon? Elennja hatte den Eindruck, dass er sie beim letzten Mal ziemlich misstrauisch beäugt hatte.

Aber wahrscheinlich war das nur Einbildung. Gorban hatte sie mit seiner Ängstlichkeit wohl schon angesteckt.
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»So! Jetzt hab ich es«, sagte Zirome zufrieden.

Ellendea Glaud und Yannish Capata beugten sich neugierig über das Terminal, an dem der Konsul arbeitete. Ein Holo mit einem Lageplan des Schiffes entstand über der Station. Ein kleiner grüner Punkt markierte die Position.

»Hier!«, sagte Zirome überflüssigerweise und deutete auf den Punkt. »Eine der kleineren Kabinen auf Deck C. Nummer 197.«

»Bingo!«, rief Capata.

»Und wer ist auf dieser Kabine registriert?«, fragte Ellendea.

Ein weiteres Holo ploppte auf. »Ein gewisser Gorban Sandeloor. Er reist allein.«

»Kein Mädchen?«, hakte der Steward nach.

»Kein Mädchen«, bestätigte der Swoon. »Und keine Eltern.«

»Hm.« Capata rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und was macht dann die Kleine in der Kabine dieses Sandeloor?«

»Fragen wir ihn eben«, sagte Ellendea.
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Überhaupt Gorban. Wo blieb er nur? Er hatte nur mal kurz was erledigen wollen, hatte er gesagt, als er die Kabine mit dem Hinweis verließ: »Im Gegensatz zu dir bin ich ein registrierter Passagier.«

Und sie saß immer noch in dieser blöden Kabine und sah sich alte Trividserien an. Das war nicht gerecht.

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, heimlich die Kabine zu verlassen, aber da fielen ihr Yannishs Worte wieder ein, dass alle wichtigen Gänge und Sektionen von winzigen Kameras überwacht wurden. Pff! Bestimmt hatte er ihr damit nur Angst machen wollen. Aber sicher war sie sich nicht. Wenn es doch stimmte ...

Elennja zuckte zusammen, als der Türsummer einen Besucher meldete.

Steif aufgerichtet saß sie in dem Sessel und lauschte. Wer mochte das wohl sein? Gorban?

Blödsinn! Der betätigte doch nicht den Türmelder.

Sollte doch jemand ihre Spur verfolgt haben bei ihren heimlichen Streifzügen durch das Schiff?

Elennja spürte, wie ihr Herz heftig zu pochen begann.

Sie beschloss, nicht zu reagieren. Schließlich war sie offiziell gar nicht hier.

Der Türsummer wurde erneut betätigt.

Wo blieb nur Gorban?
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Gorban Sandeloor trat aus dem Antigravlift und schritt auf seine Kabine zu. Als er um die Gangbiegung trat, blieb er erschrocken stehen. Drei Personen standen an der Tür zu seiner Kabine. Seine Gedanken überschlugen sich.

Was hatte das zu bedeuten? Hatte man sie entdeckt? Einem ersten Impuls folgend wollte er sich rasch umwenden, aber das wäre wohl zu auffällig gewesen. Eine der Personen, eine Frau, hatte ihn bereits bemerkt.

Möglichst unbefangen näherte er sich seiner Kabine und musterte dabei verstohlen die Anwesenden: ein schlanker Terraner mit freundlichem Gesicht, die Frau mit den grell-orangen Haaren und ein Swoon auf einer Antigravscheibe.

Die Frau trat einen Schritt auf ihn zu. »Gorban Sandeloor?«, sagte sie nicht unfreundlich. »Mein Name ist Ellendea Glaud, ich bin die stellvertretende Kapitänin der STELLARIS. Dürfte ich dich kurz sprechen?«

»Gerne«, sagte Sandeloor und mühte sich ein Lächeln ab. »Um was geht es denn?«

Das hübsche Gesicht der jungen Frau wurde eine Spur ernster, was ihm gar nicht gefiel. »Wir haben eindeutige Hinweise, dass sich in deiner Kabine ein kleines Mädchen aufhält. Illegal sozusagen.«

Sandeloor zog ein erstauntes Gesicht. »Ein kleines Mädchen? Wie um Himmels willen kommst du denn auf diese Idee? Ich weiß nichts von ...«

Mit einer scharfen Handbewegung schnitt ihm die Frau das Wort ab. »Bitte! Es ist sicherlich auch in deinem Interesse, dass wir das vertraulich behandeln.« Sie wies auf die Kabinentür. »Können wir das drinnen besprechen?«

»Im Beisein von Elennja«, sagte der schlanke Terraner lächelnd.

Sandeloor ließ die Schultern hängen und nickte ergeben. »Ja! Ja, ich denke, das ist wohl besser so.«
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Elennja zuckte erschrocken zusammen, als die Kabinentür zur Seite glitt. Wer war das? Hatte man sie entdeckt? Gehetzt blickte sie sich um. Sollte sie sich verstecken? Gebannt starrte sie zum Eingangsbereich.

»Onkel Gorban!«, rief sie erleichtert und wollte auf ihn zulaufen. Doch im nächsten Moment stockte sie, als weitere Personen die Kabine betraten.

Elennja kniff erstaunt die Augen zusammen. Den einen kannte sie gut: Yannish, der nette Chefsteward. Und da war auch dieses kleine grüne Wesen Zirome. Die Frau konnte sie nicht einordnen.

Yannish Capata blieb unvermittelt stehen. Sein Blick wanderte zwischen ihr und Gorban erstaunt hin und her. »Onkel?«

Die junge Frau trat vor. Ernst sah sie Gorban an. »Ich glaube, du hast uns einiges zu erklären«, sagte sie. »Du und deine ... Nichte.«

 

*

 

Ellendea Glaud sah in die Runde. Ihr Blick blieb an dem großen, kräftigen Mann hängen. »Also!« Sie machte eine auffordernde Geste. »Es wäre wohl nun an der Zeit für ein paar Erklärungen.«

Sandeloor sah Ellendea eine Weile unverwandt an, dann nickte er langsam.

»Mir ist durchaus bewusst, dass das Ganze sehr seltsam wirken muss. Deshalb werde ich ehrlich zu dir sein. Gleichzeitig bitte ich dich inständig, Stillschweigen darüber zu bewahren, was ich jetzt sage.« Sein Blick flackerte leicht und wanderte von Capata zu Zirome.

»Sowohl Yannish Capata als auch Konsul Zirome werden schweigen«, versicherte Ellendea.

Sandeloor atmete erleichtert auf. »Gut, ich ...«

Ellendea hob die Hand. »Sofern auch ich zu dem Schluss komme«, unterbrach sie ihn, »dass du die Wahrheit sagst.«

Sandeloor legte einen Arm um Elennja und drückte sie an sich. »Das werde ich.« Er schloss kurz die Augen. »Mein voller Name ist Gorban Sandeloor luc Khersdaalen. Das hier ist meine Nichte, Prinzessin Elennja Cosma Murijam luc Khersdaalen. Wir stammen von Sveenskol, einem kleinen Sternenreich am äußersten Rand der Galaxis.«

»Ich glaube, das kenne ich«, warf Zirome ein. »Ein kleines System mit fünf Planeten und einer gelben Sonne. Reiche Bodenschätze. Hyperkristalle, Silber, Erze, wenn ich mich recht entsinne. Ansonsten recht unauffällig und abgeschottet.«

Sandeloor hob erstaunt die Augenbrauen. »Das ist richtig. Du kennst Sveenskol?«

»Ein wenig«, sagte der Swoon. »In meiner aktiven Zeit als Konsul habe ich zu allen möglichen Völkern und Systemen Beziehungen unterhalten.«

»Bitte erzähl weiter«, unterbrach Ellendea den Redeschwall Ziromes.

»Nun, mein Bruder, Benk Loran luc Khersdaalen, Elennjas Vater, ist der Kaiser. Unsere Hauptwelt ist Daalen, der vierte Planet unseres Systems. Es stimmt ...«, sagte er mit einem Seitenblick zu Zirome, »... wir haben einen ordentlichen Wohlstand durch die Vermarktung unserer Bodenschätze erreicht. Unserem Volk geht es gut, wir leben ruhig und zufrieden. Kaiser Benk I. ist allgemein beliebt. Dennoch gibt es seit geraumer Zeit eine radikale Gruppierung, die den Abbau unserer Bodenschätze forcieren will, mit fragwürdigen, um nicht zu sagen gefährlichen neuen Techniken. Mehr Geld für eine große Flotte, Ausweitung unseres Herrschaftsbereiches und so weiter.«

Er seufzte. »Es gab einen Umsturz, mein Bruder und seine Frau mussten in eine geheime Basis fliehen. Von dort aus organisieren sie den Widerstand gegen die radikalen Truppen der Regierungsgegner. Ich sollte meine Nichte in Sicherheit bringen. Natürlich mussten wir sehr vorsichtig sein, damit niemand erfährt, wohin wir fliegen. Deshalb war es auch nötig, dieses Versteckspiel zu arrangieren.«

Er breitete die Arme aus. »Das ist alles. Wir sind schon eine Weile unterwegs, über verschiedene Welten, um unseren Weg zu verschleiern. An Bord der STELLARIS ging ich allein. Elennja kam mit dem Container, der mit einem transportablen Transmitter ausgestattet ist, aufs Schiff. Bisher ging alles gut, bis ... ja, bis Elennja mit ihren Alleingängen die Aufmerksamkeit eures Stewards hier auf sich zog.«

Das Mädchen sah zu seinem Onkel hoch. Tränen glitzerten in den großen Augen. »Das wollte ich nicht, Onkel Gorban«, sagte es leise. »Mir war einfach nur langweilig.«

Sandeloor fuhr dem Mädchen sanft übers Haar. »Das weiß ich doch. Ist schon gut, meine Kleine. Es ist ja nichts weiter passiert.« Er sah hoch und suchte Ellendeas Blick. »Oder?«

 

*

 

Sie standen vor dem Antigravlift. Unschlüssig blickte Yannish Capata den Gang entlang. »Tja! Und was machen wir nun?«, fragte er.

Ellendea Glaud zog die Augenbrauen hoch. »Wieso? Was sollten wir tun?« Sie blinzelte den Chefsteward treuherzig an.

»Na, wegen des Mädchens«, sagte Capata mit Nachdruck. »Wegen Elennja.«

»Welches Mädchen?«, sagte Zirome.

»Na, wegen ...«, ereiferte sich Capata, dann verstummte er und starrte den Konsul verdutzt an.

Sie betraten den Antigravlift und ließen sich nach oben tragen.

Kurz vor der Messe kam ihnen Kapitän Coscor entgegen. Er blieb stehen und musterte sie misstrauisch.

»Was macht denn ihr drei hier? Ist was passiert?«

»Passiert?«, sagte Ellendea Glaud unschuldig. »Was soll denn passiert sein?«

Coscor kniff die Augen zusammen. Etwas kam ihm offenbar nicht ganz geheuer vor an der Situation. »Ich dachte nur«, sagte er grummelnd.

»Wir haben lediglich dienstfrei und uns zufällig getroffen«, behauptete Capata.

»Und nun wollen wir in die Messe und einen Happen zu uns nehmen«, ergänzte Zirome.

»So ist es«, bestätigte Ellendea.

»Na, dann«, sagte Coscor. Er baute sich zu seiner vollen Größe von 1,55 Metern auf und fixierte seine Stellvertreterin mit finsterem Blick. »Du weißt ja: Ich mag keine Überraschungen – welcher Art auch immer.«

Ellendea Glaud nickte. »Aber sicher. Alles klar, Kapitän.«

 

ENDE
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

aktuell habt ihr einen Roman aus meiner drahtlosen Tastatur vor euch liegen. Ich hoffe, er gefällt – wie ich das bei jeder anderen Ausgabe auch hoffe.

Herausfordernd war für mich in diesem Roman die Figur Germo samt ihren Fähigkeiten. Was kann sie, was nicht und warum? Lasst euch überraschen, falls ihr den Roman noch nicht gelesen habt. Manche schauen ja zuerst an dieser Stelle ins Heft.

Zur Leserseite: Sie ist ein bunt gemischtes Allerlei, will ich mal behaupten. Darunter zwei Rückmeldungen zu PERRY RHODAN NEO und eine Hälfte eines gekürzten, sehr langen Briefes. Die zweite Hälfte findet ihr in Band 2863. Nachdem wir letzte Woche einen Ein-Wort-Brief hatten, ist das quasi das Gegenprogramm.

Los geht es mit einer Rückmeldung zum aktuellen Zyklus.

 

 

Beliebigkeit

 

Dr. Peter Hoffmann, p_e_h_o@yahoo.de

Hallo Michelle,

der Inhalt der Serie ist auf jeden Fall subjektiv, denn Geschmack ist nun mal unterschiedlich.

Auch wenn mit dem Auftauchen der Onryonen (mittlerweile ja fast schon »damals«) eigentlich viel Spannung aufgebaut wurde und mal wieder etwas durchaus Neues losging, verblasste das für meinen Geschmack ziemlich schnell.

Mir persönlich fehlt derzeit der »Sense of Wonder«.

Mal wieder eine Zeitreise. Na und? Diesmal 20 Millionen Jahre. Toll!

Nö, eben nicht toll!

Allmählich driftet das in ein ständig wieder auftauchendes Schema mit den immer wieder bemühten Fragen (Dürfen-können-sollen-wir-eingreifen-oder-nicht).

Was folgt, ist eine immer größer werdende Beliebigkeit.

Egal, was man »hinten« (also damals) macht, es wird vorne (also heute) nichts ändern, denn das würde ja einen vollkommen neuen PERRY RHODAN-Kosmos bedeuten, der wiederum von Exposéautoren und Autoren nicht nur beschrieben, sondern erst einmal aufgespannt werden muss. Und da bin ich mir sicher, dass Ihr das nicht wollt.

Du merkst, ich bin kein Freund dieser Zeitreisegeschichten. Ob's mal ein oder zwei Zyklen ohne Zeitreisegeschichten geht?

Nichtsdestotrotz liebe Grüße.

 

Ich persönliche hätte nichts gegen einen Zyklus ohne Zeitreise. Warum sollte das nicht gehen? Allgemein darf da Abwechslung drin sein. Auch die beliebten Meister der Insel hatten ihre Zeitmaschinen, doch wir haben nicht vor, das Thema ständig und ausschließlich zu benutzen.

Denkt ihr wirklich, dass sich sowieso gar nichts ändern kann? Dass am Zyklusende auf einen Knopf gedrückt wird, und die Handlung wird eins zu eins zurückgesetzt?

Es stimmt, dass sich offensichtlich an der Vergangenheit nichts geändert hat – doch die Tiuphoren sind von dort aus in die Gegenwart gekommen. Sollten wir das Nicht-Beliebige unzureichend vermittelt haben, täte uns das leid. Beliebigkeit möchten wir in PERRY nicht.

 

 

Neues von NEO

 

Ludwig Hirsch, hirem@hotmail.de

Liebe Michelle,

eigentlich lese ich PERRY und nur gelegentlich NEO. Gerade habe ich es aber wieder getan. Ich kann nur schreiben WOW! NEO 116 war einerseits eine spannende Geschichte, andererseits aber ein reines Feuerwerk der Anspielungen. Unterschiedliche Schreibstile, zum Beispiel »Techno« wie bei Scheer oder Castor, dann Old Shatterhand auf Spurensuche, zeitlich zwischen Winnetou I und II, dazu passend Faktor I mit einem Speer (!), Meschurs, Isnogud, Hans Kneifel und was weiß ich noch alles. Eine große Freude. Vielen Dank an den Autor Michael H. Buchholz.

 

Weniger begeistert über NEO ist Stefan Czajkowski. Wer es nicht weiß, mein bürgerlicher Name ist Stefanie, deshalb ist Stefan mein Namensvetter – und mein PERRY-Neffe aus Sicht der Lesertante. Mehrfach-Verwandtschaften kommen manchmal vor.

Wobei ich eigentlich die Leserseitentante bin, also streng logisch die Tante der Leserseite. Ich adoptiere gern jeden dazu, der möchte.

 

 

Gerade noch die Kurve gekriegt

 

Stefan Czajkowski, Czajkowski.Stefan@mh-hannover.de

Hallo liebe Namensvetterin,

nach meinen letzten Begeisterungsstürmen über die ersten PERRY RHODAN NEOS nach Wechsel des Exposéteams haben mich die Romane über »die Abenteuer des jungen Tom Rhodan« und auch die abgedruckten Leserstimmen dazu aus der großen Gemeinschaft der stillen Leser gerissen.

Was genau sollte das? Neue, jugendliche Leser anziehen?

Ich hoffe, das hat geklappt, denn im Gegenzug hättet ihr beinahe mich als »Altleser« (in welcher der möglichen Deutungen auch immer...) verloren.

Auch in meiner unmittelbaren Umgebung sieht das nicht viel anders aus, die »Jugendabenteuer« kamen nicht gut an, um es mal vorsichtig zu formulieren.

Ich weiß, dass diese Anmerkungen »ein wenig« spät kommen, aber spätestens die Leserkontaktseite in PERRY 2850, wo es unter anderem um die »gute Versetzung in die Gedankenwelt eines Achtjährigen« ging, hat mich dann eben doch aus meiner »Schreiblethargie« gerissen.

In diesem Sinne hoffe ich, dass auch nicht ganz so euphorische Mails wie meine letzte willkommen sind, und dass ich zukünftig wieder mehr Vergnügen beim Lesen meiner ansonsten geliebten NEOs habe. Die letzten lassen da durchaus Raum für Hoffnung, was dann auch den Bogen zum Betreff »Gerade noch die Kurve gekriegt« schließt.

 

Dann hoffe ich mit. Jugendliche und Kinder in der Serie sind nicht jedermanns Sache.

Wie schon angekündigt kommt nun der Anfang eines Briefs. Die zweite Hälfte findet ihr in der nächsten Ausgabe.

 

 

Göttlicher Thez

 

Rainer Siewers, Rainer-M.Siewers@t-online.de

Hallo Michelle,

da wollte ich »nie wieder einen Leserbrief schreiben« und nun kommt schon der nächste! »Schuld« seid ihr, die Autoren und die »Leserbrieftante«, die ihr momentan wirklich viele gute, und zum Teil richtig in die Tiefe gehende Gedanken habt und tolle Romane schreibt.

Heute ist der Anlass für meinen Brief eine »Parallelüberlegung« von mir und dem Leser Dieter Hofher, dessen Leserbrief im gleichen PERRY-Band (Nr. 2854) erschienen ist, wie der erste Teil meines Leserbriefs zu Mirona Thetin. Leser Dieter H. macht sich Gedanken zur Gottesfrage im PERRY-Universum – und die habe ich mir seit dem Auftauchen von Thez auch gemacht, und zwar zunehmend intensiv. Kurze Erklärung: Ich habe einen Uni-Abschluss in Philosophie und deshalb schon des Öfteren über solche Dinge nachgedacht ...

Seit den Anfängen der RHODAN-Serie war auffällig, dass die Gottesfrage weitestgehend aus den Romanen ausgeschlossen war – und das macht wohl auch einen guten Sinn, da PERRY RHODAN eine Unterhaltungslektüre »für alle« sein soll und sich nicht in tief gehende und vielleicht auch sehr konfliktträchtige Glaubensüberzeugungen der Leser einmischen will. So habe ich das immer verstanden.

Aber mit der Erweiterung des Zwiebelschalenmodells hin zu so einer Entität wie Thez kommen zwangsläufig Fragen nach Gott auf – zumal Thez in vielerlei Hinsicht die Züge des schöpferischen Gottes hat: Nicht nur »denkt« er ganze Realitäten herbei und »um«, sondern er trat auch im Roman 2850 von Wim Vandemaan und Christian Montillon irgendwann einmal als ein »laues Lüftchen« oder so ähnlich auf – und das weckt natürlich die Assoziation zur alttestamentarischen Erzählung vom Propheten Elia, der am Gottesberg Horeb den Gott Jahwe als einen lauen Windhauch erfährt. Und da sind wir mitten drin in der Problematik, dazu möchte ich einige Gedanken beisteuern.

Es ist, wie ich finde, auffällig, wie wenig sich die Menschen, die in ihrem Leben und in ihren Überzeugungen meinen, auf Gott verzichten zu können, Gedanken zu dem Anfangsproblem des Denkens über die Welt machen, wie ich das mal ausdrücken will. Der nachdenkende, mit Vernunftgründen argumentierende Mensch ist angesichts einer ihm begegnenden Erfahrungstatsache immer mit der Frage konfrontiert: »Wie kommt es zu dieser Sache? Was ist die Ursache, was der Grund dafür?« – Alles vernünftige Argumentieren läuft so; das kann jeder gern mal ausprobieren. Wenn jemand auf die Frage, warum er gerade dieses oder jenes tue, antwortet, dafür gäbe es keinen Grund, er tue es »einfach nur so« – dann halten wir ihn entweder für ein Schlitzohr, das uns irgendwie auf die Schippe nehmen will, oder für dumm – oder wir ergänzen diese Aussage für uns damit, dass er seine Tätigkeit ausübt, weil sie ihm Spaß macht. In jedem Fall suchen wir einen verständlichen Grund dafür – falls es den nicht gibt, dann ist das Tun unseres Gegenübers eben »unvernünftig«.

Und genau so funktioniert auch die gesamte Naturwissenschaft: Sie fragt immer nach Ursachen für ein Geschehen und baut in ihren Theorien damit Ursache-Wirkung-Ketten auf. Ich verkneife mir an dieser Stelle jede Vertiefung, weil das dann tatsächlich zu weit führen würde.

Aber es wird hier schon deutlich, dass diese Vorgehensweise der Vernunft zu einem grundsätzlichen Problem führt; denn jede als »Ursache« für eine bestimmte Erfahrungstatsache identifizierte Entität, kann ihrerseits wieder hinterfragt werden: Was ist denn nun der Grund, die Ursache für die neue Entität?

Mal ein konkretes Beispiel zur Erläuterung: Warum ist es eigentlich am Tag hell? Antwort: Weil die Sonne scheint. Frage: Warum scheint die Sonne? Antwort: Weil sie in ihrem Inneren durch Kernfusion Lichtenergie erzeugt, die zu uns gelangt. Frage: Warum gibt es die Kernfusion in der Sonne? Antwort: Weil die Wasserstoff-Atomkerne unter hohem Druck zu Helium verschmelzen und dabei Energie frei wird. Frage – Antwort ... Und so geht das Spiel weiter und immer weiter.

Die moderne Kosmologie glaubt, mit dem Urknall einen »allerersten Anfang« ausgemacht zu haben, und Stephen Hawking glaubt bewiesen zu haben, dass mit diesem Anfang überhaupt alles, was ist, begonnen hat, auch Raum und Zeit, und dass es deshalb »sinnlos« sei, weiter zu fragen.

Ich glaube, das ist ein Denkfehler; denn es macht sehr wohl Sinn, danach zu fragen, wie es zum Urknall mit der Entstehung von Raum und Zeit gekommen ist. Und die »allermodernste« Kosmologie versucht ja auch schon, mögliche Antworten auf diese Fragen zu finden, zum Beispiel mit der Theorie der Branen im Multiversum. Vertiefungen dieser Fragen wären in diesem Brief wiederum zu weitgehend und werden deshalb auch gar nicht erst versucht.

 

Nächste Woche mehr dazu. Zum Abschluss hat Robert Straumann eine Nachricht geschickt. Leider aus einem sehr traurigen Anlass.

 

 

Comic-Pionier

 

Robert Straumann, parost@hispeed.ch

Hallo Michelle,

im letzten Monat ist Hansrudi Wäscher, der Pionier des Deutschen Comics, damals noch Bildergeschichten genannt, verstorben. Den älteren Lesern und auch Autoren ist er sicherlich bestens bekannt, durch seine Geschichten um »Nick den Weltraumfahrer«. Deswegen habe ich Bilder im Anhang. Das Porträt zeigt einen Kugelraumer im Hintergrund, noch bevor sie bei PERRY RHODAN durch das All geflogen sind.

Das mit BOB und BEN erinnert doch stark an Perry Rhodan und Bully in den Anfängen der Heftserie.

Über Wäscher selbst wurde im Report Bezug genommen und ich möchte daher gar nicht weiter ausholen. Wer mehr erfahren will, kann das dem dicken Wälzer »Allmächtiger!« (aus dem Verlag Edition Comics) entnehmen.

»Nick« war für mich der erste Kontakt mit der Science Fiction und Hansrudi Wäscher hat darin einen großen Platz.
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Robert Straumann hat in einer nachfolgenden Mail vorgeschlagen, dass es auf der Leserseite eine Rubrik mit dem Namen »Fundsachen« geben könnte, eben für solche Bilder aus der Vergangenheit. Wenn es da etwas gibt, das ihr teilen möchtet, schickt es gerne an mich.

 

Euch alles Gute! Ad Astra!

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img13.jpg]

 

 

Helitassystem

Das Helitassystem liegt in der nördlichen Eastside, 52.003 Lichtjahre von Sol und 37.868 Lichtjahre von Arkon entfernt. Die Sonne Helitas entspricht in ihren Maßen fast exakt der Sonne Sol (G2V-Stern; Äquatordurchmesser 1,369 Millionen Kilometer, Masse 1,03 x Sol, Oberflächentemperatur 5800 Kelvin).

Die beiden inneren, merkurähnlichen Planeten Helitas I (Xerdan) und Helitas II (Timuney) sind weitgehend unbewohnt. Xerdan weist eine Schwerkraft von 0,38 Gravos und einen Durchmesser von 4905 Kilometern auf und umkreist Helitas in 43,1 Millionen Kilometern Entfernung; Timuneys Bahn führt rund 94,4 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt durchs All, der Durchmesser des Planeten beträgt 4764 Kilometer, die Schwerkraft 0,37 Gravos.

Helitas III ist Tefor, die Hauptwelt des Neuen Tamaniums. Die beiden folgenden Planeten Helitas IV (Laumhu) und Helitas V (Rei) sind Gasriesen. Laumhu wird von 39 mehr oder weniger bewohnten, tefrodisierten Monden umkreist, die Distanz zur Sonne beträgt 431,9 Millionen Kilometer, der Durchmesser 88.500 Kilometer. Rei ist mondlos, durchmisst 116.000 Kilometer und umläuft Helitas in einem durchschnittlichen Bahnradius von 792 Millionen Kilometern.

Helitas VI (Gloster) ist eine erdgroße, aber atmosphärelose, eisige Welt; reich an Hyperkristallen und deswegen besiedelt und industrialisiert; es gibt einige große, glanzvolle Grenzlandstädte in Kavernen, in denen Lebenslust und -hunger dominieren. Die Distanz zur Sonne beträgt 1373,3 Millionen Kilometer, der Durchmesser 12.700 Kilometer und die Schwerkraft 0,87 Gravos.

Die Planeten Helitas VII (Zaon), VIII (Hosoub) und IX (Aunna) sind tote Eiswelten, wobei Aunna der Gefängnisplanet des Tamaniums ist und von der Aufseherstation AUN-5 geostationär umkreist wird.

Die beiden äußeren und mondlosen Planeten des Systems sind Helitas X (Zehud) und XI (Chusd). Zehuds Distanz zur Sonne: 4943,9 Mio. Kilometer, Durchmesser 3800 Kilometer.

 

Neues Tamanium

Als Neues Tamanium – begrifflich bewusst als Nachfolge des Großen Tamaniums (der Lemurer) gewählt – wird ein Großstaat der Tefroder in der nördlichen Milchstraße bezeichnet. Hauptwelt ist der Planet Tefor, der Regierungssitz ist das Tamaghat (Stern von Apsuma). Regierungsoberhaupt ist der Hohe Tamaron Vetris-Molaud, der sich seit einer Weile als Maghan betitelt.

Das Neue Tamanium zeichnet sich durch eine aggressive Politik der militärischen Stärke aus und reklamiert für sich die wahre und direkte Nachfolge der lemurischen Vorfahren aller humanoiden Völker, insbesondere neben den Tefrodern auch der Arkoniden und Terraner.

Das Neue Tamanium entstand aus etlichen Einzelterritorien der tefrodischen Siedler, die sich nach dem Ende der Meister der Insel vor den Maahks aus Andromeda in die Milchstraße flüchteten. Bis zum 15. Jahrhundert NGZ war noch das Vritham mit der Zentralwelt Neu-Tefa das wichtigste dieser kleinen Reiche. Nachdem auf dem Planeten Tefor im Jahr 1490 NGZ Vetris-Molaud zum Tamrat gewählt worden war, ordnete dieser die Politiklandschaft neu: Bereits im Jahr 1502 NGZ schlossen sich sieben eigenständige Tefroder-Staaten der Eastside im Neuen Tamanium zusammen, dessen Tamaron wiederum Vetris-Molaud war. Für seine Rolle bei der Ergreifung Perry Rhodans und Bostichs für das Atopische Tribunal erhielt Vetris-Molaud einen Zellaktivator. Von diesem Zeitpunkt an ließ er sich als Maghan ansprechen.

Innerhalb weniger Jahre schlossen sich immer mehr einst unabhängige Tefroderstaaten dem Neuen Tamanium an. Das Vritham und die Transgenetische Allianz sind mittlerweile die letzten unabhängigen Tefroderstaaten in der Milchstraße. Seit 1517 gehört auch mit den Phanarkoniden das erste nicht-tefrodische Volk zum Neuen Tamanium.

 

Tamaron

Der Titel Tamaron stammt aus dem lemurischen Imperium. Dort herrschte jeweils ein Tamrat als Regierungschef über sein Tamanium als Teil des Kar'Tamanon (lemurisch: Großes Tamanium). Die den 111 Tamanien vorstehenden Tamräte und die 50 Tamarone (lemurisch: Hohe Tamräte) von Lemur bildeten zusammen den Rat der Tamräte. Diesem wiederum stand der Zwölferrat vor als eigentliche Regierung.

 

Tefor

Der Planet Tefor durchmisst 11.976 Kilometer bei einer Schwerkraft von 0,95 Gravos, einer Achsneigung von 21 Grad, einem Land-Wasser-Verhältnis von 29,3 zu 70,7 und einer Gesamtoberfläche von 450,6 Millionen Quadratkilometern. Er wird von zwei Monden (Pector und Photor) umkreist.

Zwischen dem Nordpolkontinent Aen und dem Südpolkontinent Thorunis liegen der Hauptkontinent Costor mit der Hauptstadt Apsuma und der kleinere (Doppel-)Kontinent Niper-Tevertar, die jeweils von dem die See genannten Ozean umspült werden.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Perry Rhodan 2863: Die Finale Stadt: Unten (Heftroman)

    

    Thurner, Michael Marcus

    9783845328621

    64 Seiten

    Atlan in der ersten Facette –

er begegnet dem Sediment Hoffnung
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    Perry Rhodan Neo Paket 3: Das galaktische Rätsel

    

    Borsch, Frank

    9783845333854

    1280 Seiten

    Im Spätsommer 2036 steht die Menschheit vor einer neuen Ära ihrer Geschichte: Nachdem Perry Rhodan den Kontakt zu Außerirdischen hergestellt hat, steht nun die Einigung der zerstrittenen Menschheit an. Terrania City wird die Hauptstadt der Terranischen Union werden, ein Administrator soll künftig den Weg in die Zukunft weisen.

Dann aber stoßen Perry Rhodan und seine Gefährten auf eine Reihe von Hinweisen, die auf die mysteriöse Welt des Ewigen Lebens deuten. Sie werden in ein galaktisches Rätsel verwickelt, das sich über mehrere Planeten erstreckt - an seinem Ende steht die Unsterblichkeit für einen unter ihnen ...
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